
Mai 2006 / Nummer 1									                                                        	  kostenlos

In was für einer Gesellschaft wollen wir leben?

Wie wir leben, ist kein Schicksal
Nicht nur das eigene Leben, auch die Gesellschaft will gestaltet sein
Endlich. Nachdem in den 
vergangenen Jahren Staat, 
Wirtschaft und Medien die 
Diskussion um die Zukunft  
der Gesellschaft bestimmt 
haben, meldet sich nun die 
Zivilgesellschaft zu Wort. 

Die Aktion Mensch und zahl-
reiche Verbände und Orga-
nisationen – allen voran die 
Wohlfahrtsverbände – fordern 
die Bevölkerung auf, sich die 
Diskussion um die Zukunft 
der Gesellschaft wieder an-
zueignen. Ihr Projekt heißt 
„dieGesellschafter.de“ und es 
steht unter der zentralen Frage 
„In was für einer Gesellschaft 
wollen wir leben?“

„Die Frage nach der Zukunft 
unseres Gemeinwesens gehört 
in die Mitte der Gesellschaft“, 
erklärt Markus Schächter, Vor-
sitzender der Aktion Mensch 
und Intendant des ZDF zum 
Start des Projektes. Nicht die 
Frage, in was für einer Gesell-
schaft Menschen leben müssen 
oder sollen, dürfe die Zukunft 
des Zusammenlebens in einer 
Demokratie bestimmen, son-
dern die Frage, in was für einer 

einen Text von mehr als 7.000 
Buchseiten. Auszüge aus den 
Diskussionen sollen ab Herbst 
an Politik, Wirtschaft und Wis-
senschaft übergeben werden.

Antworten auf die Frage 
„In was für einer Gesellschaft 
wollen wir leben?“ können 
aber auch ganz praktisch, 

durch engagiertes Handeln im 
Alltag, gegeben werden.  Viele 
Menschen sind bereit, sich 
freiwillig und unentgeltlich 
für andere, für die Gesellschaft 
oder die Umwelt einzuset-
zen. Eine Adressdatenbank auf 
der Webseite dient daher als 
„schwarzes Brett“, um Projekte 
und Interessenten zusammen-
zubringen.

 Im Mai startet darüber hin-
aus auch ein Förderprogramm. 
Mit einem Gesamtvolumen 
von 10 Millionen Euro im Jahr 
2006 werden neue Projekte 
und Initiativen für eine gerech-
tere Gesellschaft gefördert 
und unterstützt. 

Seit dem Start des Projektes 
im März ist die Frage „In was 
für einer Gesellschaft wollen 
wir leben?“ jedem fünften 
Bundesbürger auf  Plakaten 
oder in Anzeigen, TV- und 
Kinospots  aufgefallen. Eine 
neue Plakatserie läutet nun die 
zweite Projektphase ein (siehe 
Seite 8). 

Das „Gesellschafter-Projekt“ 
bietet  politisch denkenden 
und engagierten Menschen 
vielfältige Möglichkeiten der 
Diskussion und Vernetzung. 
Unter www.dieGesellschafter.
de können auch Sie als „Ge-
sellschafter“ an der Diskussion 
teilnehmen.

Das Gesellschafter-Projekt fordert dazu auf, sich als aktiver „Gesellschafter“ zu verstehen. 
Im Mai startet die zweite Projektphase.

Die ersten Reaktionen
Einträge aus dem Gästebuch der Projektwebsite dieGesellschafter.de

Danke für diese Seite. Es ist 
eine wunderbare Idee, hier 
unter anderem die Möglichkeit 
zu schaffen, mit unzähligen 
Menschen einen Dialog über 
die Grundlagen unseres Da-
seins zu führen.
Jens Kreiber, 07.04.2006

Schöne Kampagne. Hoffent-
lich nicht zu spät, denn um eine 
soziale und faire Gesellschaft 
zu schaffen, ist es in unserem 
Land schon 5 vor 12. 
Matthias Zimmer, 01.04.2006

Hallo, im deutschen Fernsehen 
habe ich noch nie solch einen 
hervorragenden und tiefsin-
nigen Spot gesehen! Meist 
handeln unsere Werbespots 
doch nur von neuen Autos und 
wie schööön doch unser Leben 

durch sie wird ...
Jürgen Tobel, 02.04.2006

Dass hier ganz konkret Projek-
te finanziell gefördert werden, 
finde ich toll. Jeder kann mit-
machen und wird nicht nur 
mit irgendwelchen Appellen 
überschüttet.
B.B., 09.03.2006

Ansprechende Plattform zur 
richtigen Zeit. Ich hoffe, dass 
hier auch gestritten und nicht 
bloß Konsenssoße verschüttet 
wird.
D.A., 09.03.2006

Ein sehr bemerkenswertes Pro-
jekt! Ich hoffe sehr, dass es die 
nötige Aufmerksamkeit bei 
denjenigen erfährt, die sich 
zwar als „gewählt“ bezeich-
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nen, aber trotzdem so tun, als 
seien die Menschen eine bere-
chenbare und manipulierbare 
„Masse“. Hier werden sie eines 
besseren belehrt.
Nina Kurow, 13.03.2006

Ich hoffe inständig, dass diese 
Initiative ein breites Echo fin-
det. Ein so breites Echo, dass 
niemand um die Frage „In was 
für einer Gesellschaft wol-
len wir leben?“ drumherum 
kommt. Denn was nützt uns 
eine gesellschaftliche Debatte 
um all die Themen, wenn die 
Entscheidungsträger (...) sich 
an dieser Frage vorbeimogeln 
können?
Jürgen Zinken, 15.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Gesellschaft sie gemeinsam 
leben wollen. 

Mit diesem Perspektivwech-
sel löst das Projekt große 
Diskussionen aus. Bereits jetzt 
umfasst die Webseite www.
dieGesellschafter.de mehr als 
25.000 Beiträge und Kommen-
tare. Ausgedruckt ergäbe dies 
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Aus dem Gesellschafter-Tagebuch

Sozialstaat – Quo vadis?
übrig bleibe: „In einer le-
benswerten Gesellschaft“, 
so Mika, „ist niemand auf 
Almosen angewiesen. Er 
hat ein Recht auf Teilhabe 
und darauf, dass der Sozial-
staat ihn vor Lebensrisiken 
schützt. Das brauchen wir 
– keine Stimmungsmache.“

Die Leistungsfähigkeit un-
serer Gesellschaft ist ebenso 
ein Thema im Tagebuch. 
Sehr aktuell wirkt er sich in 
der Debatte um den Streik 
von Ärzten aus. Der Berliner 
Arzt Dr. Ralf-Marco Liehr 
vertritt die Position, Neid 

verhindere eine 
sinnvolle Dis-
kussion da-
rüber, wie-
viel Gesund-
heit sich un-
sere Gesell-
schaft leisten 
könne. Er 

wünscht sich 
mehr Effizienz in 

den Universitäten, attraktive 
Ausbildungsplätze in den 
Lehrkrankenhäusern und ei-
ne angemessene Bezahlung. 
Nur so würden sich „auch 
zukünftig Medizinstudenten 
entscheiden, den ärztlichen 
Beruf auszuüben und dies in 
Deutschland.“

Die Sorgen des akademi-
schen Nachwuchses beschäf-
tigten auch die FAZ, deren 

Autor Alexander Ross 
es widersprüch-

lich findet, 
dass ausge-
rechnet die 
„Generation 

Praktikum“ 
ermahnt wird, 
das Kinderglück 

nicht zu verges-
sen. Die Berliner 

Schriftstellerin Ka-
tharina Hacker meint 

dazu, dass sie die Fixierung 
auf fehlende Kinder  als „fast 
hysterisch“ empfinde. Sie 
plädiert dafür, sich nicht 
„von Statistiken und Mo-
den scheuchen zu lassen“, 
sondern  sich zu fragen, wie 
man die Kinder selbst mehr 
fördern kann: „Warum über-
legen wir nicht, wie man 
Singles antragen kann, mit 
einem Kind etwa zwei oder 
drei Stunden die Woche zu 
verbringen, mit ihm zu lesen 
zum Beispiel?“  

Von Stefan Brunn

Bestsellerautor Frank 
Schätz­ing hat es getan, 
Weltumsegler Rollo Geb-
hardt und Schriftsteller 
Ralph Giordano: Sie 
schrieben bei dieGesell-
schafter.de. Seit März wird 
hier im Internet ein kriti-
sches Tagebuch geführt.

Wie ein roter Faden zieht 
sich die Frage nach der 
Zukunft des Sozialstaates 
durch das Tagebuch. Eine, 
die Antworten gibt, ist Adri-
enne Goehler, ehemalige 
GRÜNEN- 
Abgeordnete 
in Hamburg 
und Kuratorin 
des Hauptstadt-
kulturfonds, 
Berlin: „Mir 
scheint, die Men-
schen haben es satt, 
von der Regierung 
nur als Problem, nicht aber 
als Teil der Lösung verstan-
den zu werden. Das Soziale 
hat in unserer Gesellschaft 
nur eine Zukunft, wenn 
die Parteien anfangen, der 
Bevölkerung die Teilhabe 
am notwendigen Umbau 
der ökonomischen und ge-
sellschaftlichen Grundlagen 
dieser Republik zuzutrauen 
und ihr dafür Werkzeuge 
und Raum zu geben. Raum, 
um verschiedene – auch öko-
nomische 
Modelle 
– zu erpro-
ben.“

Eine 
Schlagzeile 
der BILD-
Zeitung griff 
Bascha Mika auf, 
Chefredakteurin 
der links-alterna-
tiven Tageszeitung taz. 
„Deutschlands frechste 
Sozial-Abzockerin“ hieß es 
in dem Boulevardblatt über 
eine Frau, die seit Jahren 
Arbeitslosengeld beziehe, 
obwohl sie auf Mallorca 
zwei Apartments besitze 
und vermiete. 

Die taz-Chefin kritisiert, 
dass die Medien mit solchen 
Beispielen seit Jahren den 
Sozialstaat diskreditierten – 
bis im Bewusstsein der Öf-
fentlichkeit vom Sozialen 
nur noch der Missbrauch 

Durch alle Medien ist es bis 
zum letzten Verbraucher ge-
drungen: Der Ölpreis steigt ins 
schier Unermessliche. Jeder 

Einzelne ist betroffen. Bei der 
Heizölrechnung, beim Tanken. 
Ereignisse wie zum Beispiel 
der Hurrikan Katharina, der 
Atomstreit mit Iran, anhaltende 
Gewalt im Ölproduzentenland 
Nigeria und die anhaltende 
Nachfrage nach Öl auf den 
Weltmärkten begründet laut 
Financial Times Deutschland 
(FTD) den gestiegenen Ölpreis. 
Der Einzelne ist überfragt, die 
Fakten zu plausibilisieren. Aber 
das Bild reimt sich zusammen. 
Knappe Ressourcen bewirken, 
dass die Angst, zu wenig abzu-
bekommen, den Wert steigert. 

Wenn dann noch der Löwen-
anteil der Erdölvorkommen in 
politisch instabilen Ländern 
liegt, in denen westliche Logik 
oft kläglich versagt, dann soll-
te uns die Abhängigkeit und 
Endlichkeit des Energieträgers 
Öl zum Handeln bringen. Wir 
haben keine Zeit zu verlieren.

Neben ökonomischem Desa-
ster ist auch ein ökologisches 
und soziales Desaster zu er-
warten. Energie als Grund-

lage des Lebens in aller Welt 
muss zukünftig umweltfreund-
lich, ohne Entsorgungsproble-
me, bezahlbar und gerecht 

für alle Menschen 
produziert werden 
können. Erderwär-
mung,  Katastrophen 
(Tschernobyl), Tan-
kerunglücke, Über-
schwemmungen, 
Gletscherschmelze, 

das alles ist bekannt. Wir Men-
schen tragen Verantwortung 
für uns und unsere Umwelt. 

In unserem 750-Seelen-Dorf 
Jühnde haben wir Verantwor-
tung für eine umweltgerechte 
Energieversorgung übernom-
men.

Durch das Interdisziplinä-
re Zentrum für nachhaltige 
Entwicklung der Universität 
Göttingen angeregt und un-
terstützt, haben wir unsere 
eigene Energieanlage gebaut, 
die Strom und Wärme aus 
Biomasse produziert. Vor Ort 
nutzen wir nachwachsende 
Ressourcen zur Energiegewin-
nung und zeigen so als ge-
samtes Dorf neue Wege der 
Energieversorgung (Strom und 
Wärme) auf.

Wenn die FTD am Schluss 
die Prognose aufstellt, dass 
der Ölpreis mit Sicherheit auch 
seinen bisherigen Rekordstand 
überschreiten werde, sollte dies 
jedoch nicht allein unser Den-
ken und Handeln bestimmen.

Das bedeutet für mich: Ver-

antwortung für Energiegewin-
nung aus nachwachsenden 
Rohstoffen übernehmen und 
Bewusstsein für die Notwen-
digkeit einer nachhaltigen  
Energieversorgung zu schaf-
fen.

Mit Energie in die Zukunft!
Es gibt Alternativen zu Energiemonopolen

Ein Tagebuchbeitrag 
von Eckhard Fangmeier, 
Diplom-Physiker und 
Vorstand der Betreiber-
gesellschaft des Bio-
energiedorfes Jühnde.

Ich finde den Ansatz in 
Jühnde eine tolle Idee, die 
aber nur der Beginn sein 
kann. Hoffentlich ist die 
Menschheit in 100 bis 200 
Jahren in der Lage, mit alter-
nativer Energie den Bedarf 
zu decken. Weiter so mit der 
Entwicklung von alternati-
ven Lösungen, aber nicht, 
um damit Unsummen zu 
verdienen, sondern um die 
Existenz der Menschheit für 
die Zukunft zu sichern. 
W. Watteroth, 22.04.2006

Ihrem Beitrag kann ich nur 
zustimmen. Solange mit 
Ressourcen jeglicher Art 
Geld verdient wird, sie durch 
künstliche Knappheit noch 
verteuert werden, und da-
durch Macht ausgeübt wird, 
wird sich nichts ändern, und 
es ist egal, ob die Ressource 
Öl, Gas oder sonstwie heißt. 
Deswegen muss Energie je-
dem frei zugänglich und ab-
solut umweltfreundlich sein.
K.-P. Lutze, 22.04.2006

3 dieGesellschafter.de



Meinung

Als Zukunftsforscher macht 
sich Matthias Horx Gedan-
ken darüber, wie die Gesell-
schaft aussieht, in der wir 
einmal leben werden. In sei-
nem neuen Buch beschreibt 
er, wie sich unser Leben in 
den nächsten 100 Jahren ver-
ändern könnte.

Wer schrille Untergangsszena-
rien erwartet, wird enttäuscht. 
Matthias Horx geht es beim 
Blick in die Zukunft vor allem 
um eins – die Gegenwart. 

Herr Horx, wozu betreibt 
man eigentlich Zukunftsfor-
schung?

Sie dient der Selbstreflexion 
der Gesellschaft – und soll da-
bei helfen, die richtigen Ent-
scheidungen zu treffen. Es geht 
zunächst darum, den heutigen 
Wandel in Gesellschaft, Poli-
tik, Wirtschaft und Kultur zu 
beschreiben. Daraus können 
wir Prognosen und Zukunfts-
bilder erstellen, in denen wir 
den wahrscheinlichen Verlauf 
der Dinge schildern. Aber alle 
guten Prognosen verfolgen 
einen in die Gegenwart ge-
richteten Zweck. Die Gegen-
wart wird so über die Zukunft 
gespiegelt, wir machen uns 
bewusst, wo wir stehen und 
wohin wir gehen.

In Ihrem Buch nutzen Sie 
dazu auch Fiktion und 
erzählen aus dem Leben 
zweier im Jahr 2000 gebore-
ner Menschen.

Ja, denn Aufgabe der Zu-

beits- und Beziehungsleben 
entsteht eine „Meta-Mobilität“, 
die nichts anderes ist als das 
Resultat von sozialem Wandel, 
Emanzipation und technolo-
gischem Fortschritt. Frühere 
Kulturen haben versucht, sich 
mit Magie vor den Wechselfäl-
len des Schicksals zu schützen, 
die industrielle Gesellschaft 
setzte auf staatliche Systeme. 

kunftsforschung ist es, gute 
und plausible Geschichten zu 
erzählen. Im Gegensatz zur 
Science-Fiction dürfen sie aber 
nicht nur unterhaltsam, span-
nend oder spektakulär sein. 
Im Rahmen der Zukunfts-
forschung dient Literatur als 
Instrument der Spiegelung. 
Zukunftsforschung hat einen 
sehr kreativen Aspekt. Sie ist 

„Wer Alarm schlägt, hat einen Bestseller“
Zukunftsforscher Matthias Horx beklagt das „zukunftspanische Denksystem“ in Deutschland

Die Wissensgesellschaft wird 
mit einer klugen Mischung aus 
individueller Vorsorge und staat-
licher Absicherung versuchen, 
die Lebensrisiken des Einzelnen 
zu minimieren. 

Können Sie das
konkretisieren?

Da gibt es zum Beispiel den Be-
griff der Flexicurity, also die 
Kombination aus Flexibilität 
und Sicherheit. Nehmen wir 
Dänemark: Das Land hat ei-
nen sehr freien Arbeitsmarkt, 
aber ein verlässliches System 
des Job-Trainings. Wenn man 
arbeitslos wird, wird man 
sofort weiter-, um- und aus-
gebildet. Das ist für mich ein 
gelungener gesellschaftlicher 
Kontrakt, der einerseits den 
Notwendigkeiten der globalen 
Wirtschaft Rechnung trägt, 
andererseits den Einzelnen 
nicht alleine lässt.

Sie zeichnen ein sehr 
positives Bild.

Ich glaube, dass Zukunft gelin-
gen kann. Unsere Zukunftsbil-
der sind jedoch stark kulturell 
vorgeformt. In Deutschland 
herrscht ein zukunftspani-
sches Denksystem. Zukunft 
bedeutet hier Verlust und 
Bedrohung. Jeder, der Alarm 
schlägt und Katastrophen be-
schreibt, kann einen Bestseller 
landen. Einem Zukunftsfor-
scher fällt hier schon fast eine 
therapeutische Aufgabe zu.

Die Fragen stellte Anja Martin.

1998 gründete 
Matthias Horx 
das Zukunftsin-
stitut in Wien 
und Kelkheim bei 
Frankfurt a.M.
	Bevor er 1993 
das Trendbüro in 
Hamburg ins Le-
ben rief, arbeitete 
er als Autor und 
Redakteur u.a. 
für die Sponti-
zeitschrift Pflas-
terstrand, Die 
Zeit, Tempo und 
Merian. 
Matthias Horx, 
geb. 1955, lebt 
mit Frau und zwei 
Söhnen in Wien.
	Lesetipp: Mat-
thias Horx: Wie 
wir leben wer-
den. Die Zukunft 
beginnt jetzt. 
Campus Verlag, 
Frankfurt a.M. 
2005. 24,90 Euro. 
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Zur Person

nicht nur Wissenschaft, son-
dern auch Kunst. Eine Spiege-
lungskunst.

Was sind denn Ihre Prog-
nosen? 

Wir werden als gesamter Pla-
net sehr viel wohlständiger 
leben. In unserem Kulturkreis 
werden wir viel freier, aber 
auch riskanter leben – im Ar-

Geht nicht, gibt´s 
nicht – auf diese kur-
ze Formel lässt sich 

das Engagement von Men-
schen bringen, die gesell-
schaftliche Missstände nicht 
einfach hinnehmen, sondern 
Veränderungen durchset-
zen. Der US-Publizist David 
Bornstein stellt sie in seinem 
neuen Buch vor.

Zu den Porträtierten 
gehören zum Beispiel ein 
indischer Journalist, der 
eine Organisation zur För-
derung von Erwerbsarbeit 
für Menschen mit Behinde-
rungen gründet, eine Kran-
kenschwester, die einen 

Pflegedienst für Aids-Kranke 
in Südafrika aufbaut, und 
ein brasilianischer Ingenieur, 
der Strom in verarmte Ge-
meinden bringt. Diese und 
viele andere Beispiele zeigen: 
Jede gesellschaftliche Ver-
änderung beginnt mit einer 
Vision und der Entscheidung 

Interviews mit Managern 
und Sozialhilfeempfängern, 
Strafgefangenen und Spar-
kassenleitern, Rentnern und 
Jugendlichen spiegeln die 
tiefe Verunsicherung: Die 
Arbeitswelt wird als prekär 
empfunden, die soziale 
Verwundbarkeit wächst. 
Die Studie ist eine brilliante 
Momentaufnahme deutscher 
Befindlichkeit und politisch 
engagierte Forschung at it´s 
best.
Franz Schultheis, Kristina 
Schulz (Hg.): Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung.  UVK 
Medien Verlagsgesellschaft, 
Konstanz 2005. 29,00 Euro. 

zu handeln. Welche Strate-
gien und organisatorischen 
Maßnahmen darüber hinaus 
Erfolg versprechen, analysiert 
Bornstein praxisnah. Eine 
inspirierende Lektüre für 
Mitarbeiter von Non-Profit-
Organisationen, Treuhänder 
von Stiftungen und all jene, 
die ihre Ideen in die Tat um-
setzen möchten.
 

David Bornstein: Die Welt ver-
ändern. Social Entrepreneurs 
und die Kraft neuer Ideen. Klett-
Cotta, Stuttgart 2006. 24,50 
Euro.

Dem Beispiel des fran-
zösischen Soziologen 
Pierre Bourdieu fol-

gend haben deutsche Sozial-
wissenschaftler eine Sozio-
analyse der Bundesrepublik 
vorgelegt. Darin lassen sie 
50 Frauen und Männer aus 
unterschiedlichen Lebens-
welten zu Wort kommen. Die 
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Von Sabine Wißkirchen

„Ich möchte in einer Gesell-
schaft leben, in der Kinder 
und Jugendliche etwas wert 
sind und die sich bewusst ist, 
dass man in sie investieren 
muss“, sagt Ulrike U. Mit ih-
rem Engagement im Berliner 
Rechtshilfefonds Jugendhil-
fe e.V. (BRJ) will sie ihren 
Beitrag dazu leisten, diesen 
Wunsch zu verwirklichen. 

Die Gründung des BRJ hatte 
einen konkreten Anlass: Die 
Finanzkrise der öffentlichen 
Haushalte führte 2002 in 
Berlin zu massiven Kürzungen 
der staatlichen Sozialleistun-
gen. Am stärksten betroffen 
war das Ressort Kinder- und 
Jugendhilfe. 

Die Folge: Jugendlichen wur-
den Hilfen verwehrt, die ihnen 
vom Gesetz her zustanden. 
Junge Volljährige wurden mit 
der Begründung, das Jugend-
amt sei nicht mehr für sie zu-
ständig, an das Sozialamt ver-
wiesen. „Ich konnte nicht fas-
sen, dass Fachleute nicht mehr 
rechtmäßig entscheiden“, sagt 
Ulrike U. Gemeinsam mit 

Lobby für junge Menschen

	Gefördert werden Projekte, 
die einen Beitrag zu einer 
gerechteren Gesellschaft 
leisten und die im Wesent-
lichen von ehrenamtlichen 
und freiwilligen Mitarbei-
tern getragen werden oder 
zum Ziel haben, neue Frei-
willige zu gewinnen.

a

FÖRDERBedingungen in Kürze

	Projekte werden mit maxi-
mal 4.000 Euro unterstützt. 
	Anträge können freie ge-
meinnützige Organisatio-
nen stellen. Einzelpersonen, 
öffentliche Institutionen 
und gewerbliche Projekte 
können keine Zuschüsse be-
antragen.

a

a

Ideen entwickeln,  
Projekte verwirklichen

Von Anne Krug

Große Chance für engagierte 
Projekte und Initiativen: Im 
Rahmen ihres neuen Aufklä-
rungsprojektes „dieGesell-
schafter.de“ startete die 
Aktion Mensch am 10. Mai 
ein bundesweites Förderpro-
gramm.

Mit bis zu 10 Millionen Euro 
können noch in diesem Jahr 
mehrere Hundert „Projekte für 
eine gerechtere Gesellschaft“ 
unterstützt werden.

Gemeint sind damit soziale 
Vorhaben zu Themen wie 
Armut, Bildung oder interkul-
turelle Vielfalt, die im Wesent-
lichen von ehrenamtlichen 
und freiwilligen Mitarbeitern 
getragen werden oder die zum 
Ziel haben, neue Freiwillige zu 
gewinnen. 

Schon in der ersten Woche 
haben sich über 600 Interes-
senten auf den Förderseiten 
der Gesellschafter-Webseite 
an-gemeldet. Die Anmeldung 
ist Voraussetzung, um online 
ganz unbürokratisch einen 
Förderantrag zu stellen. 

Viele Visionen

Die Ideen der Antragsteller 
sind vielfältig: von der Leih-
oma/Leihopa-Initiative, die 
den Kontakt zwischen Jung 
und Alt fördern soll, bis zum 
Theaterstück für Erwerbslose, 
das arbeitslosen Menschen 
Mut machen soll. Eins jedoch 
müssen alle Projekte gemein-
sam haben: Sie sollen eine Ant-
wort auf die Frage „In was für 
einer Gesellschaft wollen wir 
leben?“ geben und einen Bei-
trag zu einer gerechteren Ge-

sellschaft leisten. Allerdings 
können Vorhaben, die bereits 
vor der Antragstellung begon-
nen wurden, nicht bezuschusst 
werden.

Mit dem Förderprogramm 
will die Aktion Mensch freien 
gemeinnützigen Organisatio-
nen die Möglichkeit geben, 
sich für die Gesellschaft zu 
engagieren und Ideen und Vi-
sionen in konkreten Projekten 
umzusetzen. Das Programm 
soll aktiv dazu beitragen, sich 
für die Verbesserung 
der Le-

bensquali-
tät und Teilhabe von benach-
teiligten Menschen einzuset-
zen.

Per Datenbank 
zum Ehrenamt

Wer nicht gleich ein eigenes 
Projekt auf die Beine stellen, 
aber dennoch aktiv werden 
möchte, kann über die bundes-
weite Freiwilligendatenbank 
auf dieGesellschafter.de nach 
dem passenden Einsatzort su-
chen. Denn ob Krankenhaus, 
Sportverein oder Suppenkü-
che: Hilfe wird überall benötigt 
und gerne angenommen. Mit 
der Datenbank will die Aktion 
Mensch die Kontaktaufnahme 
zwischen Ehrenamtlichen und 
passender Initiative erleichtern. 
Sie enthält eine Sammlung von 
Adressen der Anlaufstellen, 
die beraten, unterstützen und 
vermitteln können, aber auch 
die Kontaktpersonen konkreter 
Projekte und Einsatzmöglich-
keiten vor Ort.

Ein Beispiel für bürgerschaftliches Engagement: 
das Projekt Berliner Rechtshilfefonds Jugendhilfe e.V.

einer Hand voll Fachkollegen 
startete die Professorin für So-
zialpädagogik daher eine Ini-
tiative und gründete den BRJ. 
Die Mitglieder verfolgen eine 
doppelte Zielsetzung: Zum ei-
nen wollen sie hilfebedürftige 
Jugendliche und ihre Familien 
bei der Durchsetzung ihrer 
Rechtsansprüche unterstüt-
zen. „Jugendliche und Fami-
lien, die auf staatliche Hilfen 
angewiesen sind, kennen häu-
fig ihre Rechte nicht“, so Ulrike 
U. „Sie können keinen Anwalt 
zahlen und besitzen auch nicht 
die emotionale Stabilität, eine 
Gerichtsverhandlung durch-
zustehen.“ Für diese Jugendli-
chen möchten die engagierten 
Mitarbeiter des BRJ eine Lobby 
bilden. Zum anderen wollen 
sie öffentlich auf die Situation 
aufmerksam machen und die 
Diskussion auf eine politische 
Ebene heben, um eine über-
greifende Veränderung herbei-
zuführen. 

Der Schwerpunkt der Arbeit 
des BRJ liegt in der kostenlo-
sen Beratung junger Menschen 
und ihrer Familien, deren An-
trag auf Hilfen vom Jugendamt 
abgewiesen wurde. Betroffene 

Nur die Postleitzahl 
eingeben

Über die Eingabe einer 
Postleitzahl erhält man die 
Kontaktdaten von lokalen Ini-
tiativen mit Ansprechpartnern 
in der Umgebung. Falls die 
Einrichtung eine eigene In-
ternetadresse besitzt, ist diese 
verlinkt, so dass man sich 
schon im Voraus über 
mögliche 

Tätigkeiten 
informieren kann. 

Selbst Adressen 
hinterlegen

Auch für die Menschen auf 
der anderen Seite ist die Daten-
bank einfach zu nutzen: Orga-
nisationen und Initiativen, die 
noch Unterstützung durch Eh-
renamtliche suchen, können 
über ein Online-Fomular ihre 
Kontaktdaten eingeben und 
befinden sich – nachdem die 
Daten geprüft wurden – eben-
falls im großen Adress-Pool.

Zur Zeit sind bereits über 
1.000 Adressen sozialer Orga-
nisationen, Initiativen und Pro-
jekte abrufbar. Die Datenbank 
ist weiterhin im Aufbau und 
lebt davon, mit neuen Adressen 
„gefüttert“ zu werden. Außer-
dem soll die Recherche noch 
besser strukturiert werden 
und so auf dem schnellsten 
Weg zur passenden ehrenamt-
lichen Tätigkeit führen. 

Weitere Informationen unter 
dieGesellschafter.de.

Das Förderprogramm der Aktion Mensch und eine Datenbank 
mit Angeboten für ehrenamtlich Engagierte

	Projekte, die vor der An-
tragstellung begonnen 
wurden, können nicht 
bezuschusst werden.
	Alle Bestimmungen zum 
Förderprogramm und das 
Antragsformular unter 
dieGesellschafter.de. 

a

a

Projekt unterstützt Jugendliche bei der 
Durchsetzung ihrer Rechtsansprüche



„wegen voller Erwerbsmin-
derung.“

 Doch die Stimme am 
anderen Ende der Leitung 
erklärt ihm, behindert oder 
nicht, er müsse erscheinen. 
Also kam er angerollt. Vor 
Ort war die Vermittlerin 
dann doch davon zu über-
zeugen, dass die kilometer-
langen Felder der Nieder-
lausitz nun nicht der beste 
Rolliparkur sind. 

Da er aber nun schon 
mal da ist, will sich der 

Rentner auch gleich 
aus den Dateien 
der Arbeitsagen-
tur löschen lassen. 
Was er allerdings 
nicht weiß, ist, 
dass der gemeine 
Winterschläfer  
gegenüber äuße-
ren Reizen recht 
unempfindsam 
ist. Und so findet 
sich im Jobcenter 
kein Mitarbeiter, 
der für derartige 
Anliegen seinen 
Energiesparmo-
dus verlässt. „Alle 

waren im Haus, keiner 
wollte mit mir reden“, ärgert 
sich G. Dafür hat er aber ei-
nen Termin bekommen. Für 
später.

Studien der Uni Wien ha-
ben übrigens gezeigt, dass 
Verbindungen zwischen 
Nervenzellen im Gehirn 
während des Winterschlafs 
abgebaut werden. Im Ver-
gleich zu Tieren, die keinen 
Winterschlaf gehalten 
hatten, waren die Winter-
schläfer nach ihrer langen 
Schlafphase nicht mehr in 
der Lage, vorher erlernte 
Aufgaben zu lösen.
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Berichte

Von Mark Czogalla

Tz, tz, man gerät ja manch-
mal in komische Gesell-
schaft ...

Aber von vorn: Der gemei-
ne Winterschläfer senkt sei-
ne Körpertemperatur meist 
auf Werte zwischen 1 und 
9 Grad. Alle Körperfunktio-
nen sind dann im Energie-
sparmodus. Die Atmung ist 
schwach, der Herzschlag 
verlangsamt, und die Emp-
findlichkeit gegenüber 
äußeren Reizen ge-
ring.  Das hat Aus-
wirkungen auf die 
Hirnaktivitäten: 
Der Winterschlä-
fer ist einfach 
nicht der Hellste. 
Und weil wir in 
diesem Jahr einen 
langen Winter hat-
ten, hatte auch die 
Dummheit beson-
ders lange Saison.

Zum Beispiel 
in Finsterwalde. 
Dort hat der ehe-
malige Schlosser 
Winfrid G. der 
Frankfurter Rundschau 
zufolge eine Einladung 
von der Agentur für Arbeit 
bekommen: Informations-
veranstaltung für landwirt-
schaftliche Saisonarbeit. 
„Ick hab jedacht, die ticken 
nicht mehr richtig“, sagt 
G. später. Am Telefon er-
fährt er nämlich, dass es 
ums Spargelstechen geht. 
Da hätte er als Schwerbe-
hinderter so seine Mühe. 
Er sitzt im Rollstuhl, beide 
Beine amputiert. Mit der Ar-
beitsagentur, die das längst 
weiß, habe er gar nichts 
mehr zu tun. Er sei Rentner 

AM RANDE

Feldversuch mit Rolli
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Personen, die sich ehrenamtlich engagieren, stehen im Mittelpunkt einer Serie von Anzeigen 
im Rahmen des Gesellschafter-Projektes.

mit ganz unterschiedlichen 
Problemen wenden sich an 
den Verein: zum Beispiel 
Minderjährige, die nicht bei 
ihren Eltern bleiben möchten, 
Jugendliche, die Unterstüt-
zung bei der Berufsausbildung 
benötigen oder Eltern, die 
psychologische Hilfen für ihre 
Kinder beanspruchen. 

Ein Team von zwei Mitar-
beitern übernimmt jeweils 
die Betreuung eines Falls. Die 
Mehrheit der 20 Freiwilligen 
sind Sozialpädagogen, Psy-
chologen und Juristen, die 
ihre Fachkenntnisse in die Be-
ratung einbringen. Unterstützt 
werden sie durch ein breites 
Netzwerk von Fachleuten, die 
in Problemfällen hinzugezo-
gen werden können. 

Die Beratung erfolgt ganz 
individuell. Manchmal muss 

den Betroffenen nur die Be-
gründung für die Ablehnung 
eines Antrags erklärt werden. 
Wenn jedoch nicht fachliche, 
sondern finanzielle Gründe 
zum negativen Bescheid füh-
ren, setzt sich der BRJ ein. 

Die erste Maßnahme ist 
stets ein Anruf beim Jugend-
amt, der die Grundlagen für 
die Entscheidung klären soll. 
In einigen Fällen begleiten 
die ehrenamtlichen Mitarbei-
ter die Betroffenen auch bei 
Behördengängen. Das Ziel ist 
immer eine außergerichtliche 
Einigung mit dem Amt, die 
auch in 90 Prozent der Fälle 
erreicht werden kann. Ist eine 
Einigung nicht möglich, un-
terstützt der BRJ aber auch bei 
gerichtlichen Verfahren.

Etwa fünf Stunden pro 
Woche widmet Ulrike U. ih-

rer ehrenamtlichen Tätigkeit. 
Wertvolle Zeit für die Hoch-
schullehrerin, die zu opfern 
sich jedoch in jedem Fall 
lohnt. Vor kurzem hat Frau U. 
eine junge hochschwangere 
Frau beraten, deren Antrag 
auf einen Platz im Mutter-
Kind-Heim im ersten Anlauf 
abgewiesen wurde, obwohl 
eine dringende Notwendig-
keit offensichtlich war. „Wenn 
dann einige Tage später ein 
positiver Bescheid kommt, und 
man sieht, die Arbeit hat dem 
Menschen wirklich geholfen, 
ist das schon ein großer Erfolg 
und eine Bestätigung für das, 
was man tut.“

Weitere Projekte unter: 
dieGesellschafter.de/aktion/
projektbeispiele
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Von Silvia Harbord

Ein letzter Blick auf die Zettel, 
noch ein prüfender Griff ans 
Halstuch, dann ist es soweit: 
Gertraut Buzellos Dienst im 
Museum beginnt, und sie 
ergreift direkt das Wort: „Wir 
stehen hier“, spricht sie, 
„vor dem herausragendsten 
Exponat ...“.

80 Menschen hängen an ihren 
Lippen. Keines ihrer Wörter 
verhallt ungehört, jeder kon-
zentriert sich auf die Erklä-
rungen der Museumsführerin. 
Diese ist in ihrem Element. 
Viele Wochen hat sie zuhause 
den Vortrag über Salvador 
Dalí erarbeitet, der die Besu-
cher heute 90 Minuten lang 
über kunsthistorische Zusam-
menhänge informieren und 
belehren soll. Für ihre Arbeit 
bekommt die Kölnerin keinen 
Cent. Sie macht das alles um-
sonst, ehrenamtlich, denn, so 
sagt sie, „hier geht es nicht um 
Geld, sondern um mich.“

Noch ist Gertraut Buzellos 
Stimme frisch. Das wird sich 
ändern. Denn sie wird bis zum 
Ende der Führung oft Mühe ha-
ben, jeden der Teilnehmer aku-
stisch zu erreichen. Nicht nur, 
dass die Gruppe groß ist, der 
Geräuschpegel um sie herum 
ist auch nicht ohne. Multime-
dial wird der Künstler darge-
stellt, Filmausschnitte laufen, 
aus Lautsprechern tönen Satz-
fragmente, Gesprächsfetzen 
der übrigen Museumsbesucher 
liefern einen satten Klangtep-
pich. Dazu ist es stickig, die 
Luft wird immer schlechter. 
Das Publikum schwitzt. Wer 

gleiterscheinungen wie Lärm, 
Menschenmassen und Sauer-
stoffmangel machen ihr heute 
nichts mehr: „Das merke ich 
kaum noch. Während meiner 
Führungen ist mir der Kontakt 
zu meinen Teilnehmern wichti-
ger“, so die   64- Jährige, „wenn 
ich in den Ge- sichtern 
Ver s t ä nd-
nis und 
B ege i s -
terung 

ihn nicht schon an der Garde-
robe abgegeben hat, entledigt 
sich spätestens jetzt seines 
Mantels. Unbeirrt von alledem 
bahnt die Museumsmitarbeite-
rin ihrer Gruppe eine Schneise 
zum nächsten Bild. Sie sieht 
entspannt aus, noch, und auch 
hoch konzentriert. Sie hat 
Routine. Seit 15 Jahren ver-
sieht sie ihren ehrenamtlichen 
Job, führt Besucher durch die 
Museums-Ausstellungen. Be-

„Hier geht es nicht um Geld“
90 Minuten – 60 Meter – 80 Teilnehmer: Gertraut Buzellos Ehrenamt hat Traummaße

sehe, habe ich mein Ziel er-
reicht.“

Dass sie heute Kunst vermit-
telt, hätte sich die studierte 
Oekotrophologin früher nicht 
träumen lassen. Damals war 
sie Lehrerin, unterrichtete Le-
bensmittelchemie. Dann aber 
kam vieles zusammen: Ein 
Mann, drei Kinder, ein Umzug 
nach Amerika. „Irgendwann 

war ich familiär viel 
zu eingebunden, 

Archive, Museen und Bi-
bliotheken kommen heute 
kaum mehr ohne freiwilli-
ge Helfer aus.
Jeder dritte Deutsche 
über 14 Jahre engagiert 
sich heute ehrenamtlich. 
Jeder Zehnte von ihnen 
arbeitet im Sektor Kultur.
Tätigkeitsfelder für Frei-
willige in Museen sind 
die Bereiche „Aufsicht“, 
„Besucherservice“, „In-
formation“ und „Muse-
umsshop“. Allein in den 
ersten beiden Bereichen 

a

a

a

Ehrenamt im Museum

als dass ich meinen Beruf 
noch hätte ausüben können“, 
meint sie heute. Zurück in 
Deutschland, fühlte sie sich 
neben berufstätigem Gatten 
und drei heranwachsenden 
Söhnen „ein bisschen am Ran-
de, ein bisschen unausgefüllt. 
Ich wollte wieder meinen 
eigenen Bereich haben, etwas, 
das nichts mit meiner Familie 
zu tun hatte und wo ich mich 
selbst beweisen konnte.“ Seit 
jeher kunstinteressiert, trat 
sie dem „Arbeitskreis Wallraf-
Richartz-Museum / Museum 
Ludwig“ bei, der im Zusam-
menschluss mit dem Verein 
der „Freunde des Wallraf-Ri-
chartz-Museums und des Mu-
seum Ludwig e.V.“ die beiden 
Museen unterstützt.

Damit gehört sie zu den über 
30.000 Ehrenamtlichen, die 
deutschlandweit in Museen 
die Bereiche „Besucherser-
vice“ und „Aufsicht“ überneh-
men. In Köln bedient man sich 
seit 28 Jahren ehrenamtli-
cher Mitarbeiter. 1978 stellte 
der damalige Generaldirektor 
der städtischen Museen fest, 
dass sonntags in den Museen 
„einfach zu wenig los sei“, 

sind heute über 30.000 
Menschen ehrenamtlich 
beschäftigt.
Qualifizierte Freiwillige 
sind in Museen besonders 
gefragt. Sie werden ih-
ren Kenntnissen und 
Fähigkeiten entspre-
chend eingesetzt.
Verschiedene Städte 
fördern den freiwilligen 
Einsatz: So vergibt die 
Stadt Frankfurt/Main die 
E-Card (Ehrenkarte) mit 
vielen Vergünstigungen 
für alle, die helfen.

a

a

Konzentrierte Gesichter, prüfende Blicke und eine Frau in ihrem Element: Die Führung ist in vollem Gange.                                  Fotos: Michael Wagener     



Reportage   Mai 2006    7
erinnert sich Thesy Teplitzky, 
Vorsitzende des „Arbeitskrei-
ses“. „Die Angestellten wollten 
am Wochenende frei haben, 
doch gerade dann gehen viele 
Menschen ins Museum.“ Die 
gelernte Werbegrafikerin war 
eines der 25 Gründungsmit-
glieder des „Arbeitskreises“, 
der quasi auf Drängen der Mu-
seumsleitung entstand und bis 
heute ein Drittel der gesamten 
Führungen durch beide Muse-
en bestreitet. 

„Das muss man 
schon richtig lernen!“ 

Einsatzfreude allein reicht 
hier jedoch nicht, beim Ver-
mitteln kunsthistorischer Zu-
sammenhänge ist individuelle 
Kompetenz gefragt. So ließen 
sich die neuen ehrenamtlichen 
Kräfte damals zwei Jahre lang 
museumspädagogisch schu-
len, bevor sie sich gewappnet 
genug fühlten, ihr Wissen 
zu streuen. „Man kann sich 
ja nicht vor die Leute stellen 
und einfach aus einer Art im-
pulsiver Begeisterung heraus 
drauflos erzählen, das muss 
man schon richtig lernen“, sagt 
die Vorsitzende. Die Damen 
des „Arbeitskreises“ lernten 
schnell und machten ihre 
Aufgabe so gut, dass aus den 
anfänglich samstäglichen Füh-
rungen schnell zwei die Woche 
wurden, dann drei. Heute sind 
es vier. 

„Mehr wäre auch nicht mög-
lich“, sagt die Vorsitzende, „die 
Führungen sind ja nur ein Teil 
unserer Arbeit. Wir treffen uns 
wöchentlich zu Vorträgen, die 

wir abwechselnd halten, wir 
erarbeiten ständig neue The-
mengebiete für die Sammlun-
gen und Ausstellungen.“ Neue 
„Arbeitskreis“-Mitglieder müs-
sen sich heute genauso schulen 
lassen wie die Vereinskolle-
ginnen damals auch. „Ohne 
Aufnahmeprüfung darf bei 
uns niemand eine Führung 
machen“, so Thesy Teplitzky, 
„die neuen Kollegen müssen 
uns mit einem Referat erst 
einmal beweisen, dass sie wis-
senschaftlich arbeiten können. 
Ohne Sachkenntnis geht hier 
nichts.“

Sie selbst schreibt bis heute 
über kunsthistorische Themen, 
doch Führungen macht die Vor-
sitzende nicht mehr, das hat sie 
inzwischen anderen überlas-
sen. Obwohl es großen Spaß 
mache, „etwas fürs Publikum 
zu tun, wenn man sofort etwas 
zurückbekommt“, sieht sie ihre 
Aufgabe heute in der Organi-
sation des selbstverwalteten 
„Arbeitskreises“.

Stellvertreterin Gertraut 
Buzello kann ihr in punk-
to Feedback nur zustimmen: 
„Mein Beitritt in den ‚Arbeits-
kreis‘ war wichtig und genau 
die richtige Entscheidung für 
mich“, sagt sie, „das neue Be-
tätigungsfeld hat mir so viel 
Spaß gemacht, dass schnell 
auch wieder mein Selbstwert-
gefühl da war.“ Die ehrenamt-
liche Arbeit nimmt ihr aller-
dings auch jede Menge Zeit: 
Zwei bis drei Tage wöchentlich 
verbringt sie im Dienste der 
Kunst – neben den Führungen 
und Seminaren schreibt sie zu-
sammen mit Thesy Teplitzky 

auch die „Arbeitskreis“-Pro-
gramme, „sehr arbeitsintensiv 
und nervenaufreibend“. Den-
noch: Dass es ihr einmal zu viel 
geworden wäre, daran kann 
sich die Wahlkölnerin nicht 
erinnern: „Es ist schon viel zu 
tun, aber genau das ist es ja: Ich 
mache etwas für mich und bin 
dadurch auch noch für andere 
da. Geht es denn besser?“

90 Minuten und 60 Meter 
weiter ist die Führung zu En-
de. Es ist Mittag, Essenszeit. 

Das Publikum zerstreut sich. 
Zurück bleibt eine geschaffte 
Ehrenamtlerin. Frau Buzellos 
Stimme ist brüchig geworden, 
sie ist k.o., ihre Kehle ausge-
trocknet, „aber, was viel wich-
tiger ist: Ich bin zufrieden.“

Möchten Sie sich ehrenamtlich 
engagieren? Auf unserer Web- 
site dieGesellschafter.de finden 
Sie Tipps, Kontaktmöglichkei-
ten und Diskussionen.

Gertraut Buzello hat für sich die Kunst entdeckt – 
und mit ihr das Ehrenamt. 

Auszüge aus dem Forum Ehrenamt:

Welche Meinung/Ideen 
haben Sie zum Thema der 
staatlichen Anerkennung 
von Ehrenämtern? Zum 
Beispiel Erleichterungen 
bei der Einkommenssteuer.  
Und was halten Sie von 
einer Bürgerpflicht zur 
Verrichtung von Ehrenäm-
tern?
Oliver Fries, 27.03.2006

Staatliche Anerkennung 
führt vielleicht zu einer 
höheren Akzeptanz, jedoch 
eine Verpflichtung halte 
ich nicht für sinnvoll. Alles, 
was man aus Pflicht macht, 
tut man nicht aus Überzeu-
gung. Und so sieht dann 
auch die Qualität aus.
A. Manderfeld, 27.03.2006

Die Einrichtungen, für die 
der Beitrag geleistet wird, 
könnten ja die Qualität be-
urteilen und ggf. die Quit-
tung auch verweigern.
Oliver Fries, 27.03.2006

Fragt sich, ob man ein Eh-
renamt annimmt, wenn 
man weiß, dass man beur-
teilt wird. Ich halte es für 
wichtiger, dass Personen 
in Ehrenämtern vernünftig 
abgesichert und geschult 
sind.  Ehrenamt und Idea-
lismus gehören für mich 
zusammen.
A. Manderfeld, 27.03.2006
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DISKUSSION

Immer mehr Menschen enga-
gieren sich freiwillig und un-
entgeltlich für andere, für die 
Natur oder die Gesellschaft. 
Indessen hat sich das Bild 
des Ehrenamtes gewandelt. 
Silvia Harbord sprach mit 
Tobias Baur, Projektleiter der 
Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Freiwilligenagenturen 
e.V. (bagfa) in Berlin.

Herr Baur, das Ehrenamt gilt 
seit jeher als Bereich zur 
Selbstverwirklichung. Trifft 
das heute noch zu?

Ja. Die Wahrnehmung eh-
renamtlicher Arbeit hat sich 
jedoch verschoben: Sie wird 
heute mehr in den praktischen 
Lebensablauf integriert. Man 
nimmt sich gerne das Wissen 
mit oder man erwirbt es, um 

damit später auch beruflich 
weiter zu kommen. Die größte 
Veränderung liegt darin, dass 

das Ehrenamt heute eine Ab-
machung auf Zeit ist.

Was bedeutet das?
Wir haben heute nicht mehr 
so viel Zeit wie früher. Die 

Zeitfenster werden kleiner. Die 
Menschen sehen im Ehrenamt 
nicht mehr unbedingt eine 
Berufung auf Lebenszeit, son-
dern versuchen auch, es als 
Entwicklungs- und Orientie-
rungsphase für ihre eigene 
Lebensplanung zu nutzen. 

Ehrenämter erfordern heu-
te immer häufiger Qualifi-
kationen. Daraus ergibt 
sich die Frage nach einer 
– finanziellen – Anerken-
nung für die erbrachten 
Leistungen.

Grundsätzlich geht es frei-
willigen Helfern mehr um 
Anerkennung, die sie für ihre 
geleistete Arbeit bekommen, 
als um eine pekuniäre Entloh-
nung. Allerdings könnte man 
eine Art Aufwandsersatz ins 
Auge fassen. Sofern es sich 

Ehrenamt: „Eine Abmachung auf Zeit“

aber um Geld handelt, kommt 
man sich leicht ins Gehege mit 
Niedrigstlohnleistungen. 

Ehrenamtler müssen sich 
neuerdings gegen den Vor-
wurf wehren, bezahlte Jobs 
kaputt zu machen.

Wenn wir den Ein-Euro-Job  
von Hartz IV betrachten, so 
gibt es dazu bisher leider keine 
aussagekräftigen Erhebungen. 
Mir ist nicht bekannt, dass 
Freiwilligenarbeit jemanden 
um seinen Lohn gebracht hat.  
Dagegen haben mehrere lokale 
Agenturen für Arbeit bereits 
großes Interesse an typischen 
Ehrenamtsposten bekundet, 
die sie gerne mit Ein-Euro-Job-
bern besetzen würden. Auf 
der anderen Seite ist es auch 
nicht von der Hand zu weisen, 
dass bezahlte Arbeitskräfte in 

qualifizierten Freiwilligen oft 
eine Konkurrenz für ihre Stelle 
sehen.

Hat das Ehrenamt eine  
Zukunft?

Ja. Freiwilliges Engagement 
wird immer gebraucht werden. 
Letztlich sehe ich eine mögliche 
Lösung der hier angesproche-
nen Probleme in Konzepten der 
Mischarbeit und des Grundein-
kommens: Der Erwerbsarbeit 
werden andere gesellschaftlich 
relevante Arbeitsformen wie 
Versorgungs-, Gemeinschafts- 
und Eigenarbeit gleichgestellt. 
Das hat – neben größerer 
wirtschaftlicher Gerechtigkeit 
für alle – eine Aufwertung 
der ehrenamtlichen Arbeit 
zur Folge und macht sie auch 
attraktiver für breitere Bevöl-
kerungsschichten.

bagfa-Projektleiter Tobias Baur: Erwerbsarbeit und Gemeinschaftsarbeit sollten gleichgestellt werden

Ein Interview mit Tobias 
Baur, Projektleiter der 
bagfa
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Gesellschafter gesucht

„In was für einer Gesellschaft 
wollen wir leben?“ Mit dieser 
Frage lädt die Aktion Mensch 
seit Mitte März ein zu Diskus-
sionen über die Zukunft unseres 
Gemeinwesens. 

Eine wichtige Rolle in diesem 
Dialog spielen die Wohlfahrtsver-
bände sowie die Verbände der Be-
hindertenhilfe und -selbsthilfe. Als 
Kooperationspartner des Gesell-
schafter-Projektes haben sie je ein 
Schwerpunktthema ihrer Arbeit 
ausgewählt und vertreten dieses im 
Rahmen des Projektes. Die Plakate 
provozieren mit „Gleichungen“ 
zu sozialpolitischen Themen und 
stellen Fragen.

Der Paritätische Wohlfahrtsver-
band nimmt sich mit „arm = chan-
cenlos?“ – dem Thema Kinderar-
mut an, und die Arbeiterwohlfahrt 
fragt mit „Herkunft = Zukunft?“ 
nach Bildungschancen für Kinder 
und Jugendliche. Um Integration 
geht es dem Caritasverband mit 
„nebeneinander = miteinander?“, 
das Deutsche Rote Kreuz hat sich 
mit „verschieden = vertraut?“ für 
das Thema Diversity entschieden, 
und den Schwerpunkt Leben im 

Alter vertritt die Diakonie mit „alt 
= Last?“. Die Zentralwohlfahrts-
stelle der Juden in Deutschland 
stellt sich unter der Frage „Zuwan-
derung = Zukunft?“ dem Thema 
Migration, und mit „dasein = da-
beisein?“ fragen die Verbände der 
Behindertenhilfe und -selbsthilfe 
nach der Teilhabe von Menschen 
mit Behinderungen. 

Seit Mitte Mai sind diese „Un-
gleichungen“ auf Großflächenpla-
katen bundesweit zu sehen. Die 
Kampagne fordert die Bevölke-
rung dazu auf, sich als „aktive Ge-
sellschafter“ zu begreifen und in 
die Diskussionen um die Zukunft 
der Gesellschaft einzuschalten. 

Hierfür bietet das Projekt viele 
Möglichkeiten, zum Beispiel auf 
den Internetseiten des Gesell-
schafter-Projektes. Dort haben seit 
Mitte März über 300.000 Besuche-
rinnen und Besucher rund 25.000 
Diskussionsbeiträge hinterlassen. 
Zu den Themen der Plakatmotive 
gibt es jeweils eigene Diskussions-
foren. 

Weitere Informationen unter 
http://dieGesellschafter.de

„Schon im Kindergar-
tenalter müssten Kinder 
eine bessere Chance be-
kommen, ins Leben zu 
starten und auf Heraus-
forderungen vorbereitet 
werden. Wir stellen 
immer wieder fest, dass 
gerade Kinder aus Fa-
milien, denen es nicht 
so gut geht, dabei sehr 
benachteiligt sind.“ 
Wilhelm Schmidt, Bundes-
vorsitzender der Arbeiter-
wohlfahrt

Eine bundesweite Plakatkampagne sensibilisiert im Mai für gesellschaftspolitische Themen.

Begleitkampagne geht in die zweite Phase
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Gesellschaft bekommt Farbe, wenn Menschen mit ganz unter-
schiedlichen Hintergründen aufmerksam füreinander werden: 
Junge und alte, behinderte und nicht behinderte Menschen, aber 
auch Menschen aus ganz unterschiedlichen Erfahrungshorizon-
ten können sich mit ihren Erfahrungen wechselseitig bereichern.  
Deshalb ist es notwendig, Aufmerksamkeit auf die Räume zu 
lenken, in denen Menschen miteinander leben, in denen sie ar-
beiten, in denen sie feiern, aber auch in denen sie Erfahrungen 
des Leids miteinander teilen.
Pfarrer Jürgen Gohde, Präsident des Diakonischen Werkes der EKD

Ich bin sehr froh darüber, dass wir die Zahl der ehrenamtlich 
Aktiven im vergangenen Jahr um neun Prozent auf 403.000 ha-
ben steigern können. Das bedeutet, es gibt viele Möglichkeiten 
ehrenamtlichen Engagements und eine hohe Bereitschaft, sich 
zu engagieren, wenn die Menschen richtig angesprochen werden. 
Dr. Rudolf Seiters, Präsident des Deutschen Roten Kreuzes

Menschen kommen nicht nur in ein Land, um zu arbeiten und 
gehen dann wieder. Menschen knüpfen Beziehungen, schließen 
Freundschaften, heiraten, bekommen Kinder. Ich würde mir 
wünschen, dass sie hineinwachsen in unsere Gesellschaft und 
einen Zugang finden zu der Gesellschaft, in der sie leben. An 
diesen Stellen gilt es anzusetzen und eine berechtigte Teilhabe 
an der Gesellschaft zu ermöglichen, wachsam zu werden für  
die Schätze der jeweiligen Kulturen.
Dr. Peter Neher, Präsident des Deutschen Caritasverbandes

Behinderte Menschen sind Inhaber von Rechten, auch von An-
sprüchen. Ich möchte in einer Gesellschaft leben, in der auch 
Menschen mit geistiger Behinderung gefragt werden, in was für 
einer Gesellschaft sie leben möchten. 
Dr. Bernhard Conrads, Bundesgeschäftsführer der Lebenshilfe

Ich möchte, dass es in unserer Gesellschaft keine armen Kinder 
mehr gibt: Kinder, die keine Entwicklungschancen haben, Kin-
der, die nicht genug Obst und Gemüse essen oder Kinder, die zu 
keinem Kindergeburtstag eingeladen werden oder nicht hinge-
hen, weil sie sich das Geschenk nicht leisten können.
Barbara Stolterfoht, Vorsitzende des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes 

Ich glaube, dass die Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjet-
union, die sich den jüdischen Gemeinden angeschlossen haben, 
eine Bereicherung für Deutschland, eine Bereicherung für den 
Staat, eine Bereicherung für die jüdische Gemeinschaft und ein 
einmaliges Potenzial sind. Wir wünschen uns eine tolerante, 
verständnisvolle Gesellschaft, die Mitverantwortung für die an-
deren übernimmt.
Benjamin Bloch, Direktor der Zentralwohlfahrtsstelle der Juden  
in Deutschland



Thema Kinder armut

Von Anja Martin

Kinder sind die größten Ver-
lierer der Hartz-IV-Reform. 
Das zeigen neue Berechnun-
gen des Paritätischen Wohl-
fahrtsverbandes (DPWV): Zu 
Beginn dieses Jahres lebten 
1,7 Millionen Kinder auf Sozi-
alhilfe-Niveau. Das ist jedes 
siebte Kind. 

Für diese Jungen und Mäd-
chen ist vieles Tabu, was für 
andere selbstverständlich ist: 
Musikunterricht, Turnen im 
Sportverein, Zoobesuch oder 
Computerkurs. Nicht einmal 
Nachhilfeunterricht ist be-
zahlbar, denn der Regelsatz 
ist sehr niedrig angesetzt. Er 
beträgt für ein Kind unter 15 
Jahre im Westen 207 Euro, im 
Osten sogar 8 Euro weniger. In 
diesem Betrag sind beispiels-
weise 3,65 Euro monatlich für 
Schuhe vorgesehen, 1,52 Euro 
für Spiele und Spielzeug sowie 
1,33 Euro für Schreibwa-
ren und Zeichenmaterialien. 
„Die Zusammensetzung des 
Regelsatzes für Kinder ist all-
tagsfern“, sagt Rolf Martens, 
der beim DPWV zuständig 
ist für sozialwissenschaftliche 
Analysen. „Er ermöglicht kein 
Leben ohne Armut, sondern 
schreibt Armut fest.“ 

Schon die Einschulung stra-
paziere das monatliche Bud-
get aufs Äußerste. Schultüte 
und -ranzen, Federmäppchen, 
Stifte und anderes addieren 
sich schnell auf 180 Euro. Im 
Gegensatz zur alten „Stütze“ 
werden für besondere Bedar-
fe jedoch keine zusätzlichen 
Leistungen mehr gewährt. So 
werden Kredite benötigt, und 
die Verschuldung ist vorpro-
grammiert. „Wir können es uns 
nicht leisten, 1,7 Millionen Kin-
der auf einem Einkommens-
niveau zu belassen, das ih-
nen schlicht Zukunftschancen 
nimmt“, sagt Ulrich Schneider, 
Hauptgeschäftsführer des DP-
WV. Der Wohlfahrtsverband 
ist Kooperationspartner des 
Gesellschafter-Projektes und 
vertritt das Thema Kinderar-
mut.

Mit großer Besorgnis stellt 
der DPWV fest, dass die 
Kinderarmut in Deutschland 
schneller steigt als im Schnitt 
der Bevölkerung. Eine Studie 
des Kinderhilfswerks der Ver-
einten Nationen (UNICEF) 

aus dem letzten Jahr nennt 
die Gründe: „Zwar reduziert 
die Bundesregierung durch 
Kindergeld, Steuererleichte-
rungen und andere politische 
Maßnahmen die Kinderarmut 
erheblich. Doch sie tut damit 
sehr viel weniger als Schwe-
den, Finnland oder Däne-
mark.“ Mit gezielten Maßnah-
men schaffte es beispielsweise 
Schweden, die Kinderarmut 
auf nur 3,4 Prozent zu senken. 
In Deutschland liegt sie – laut 
DPWV – bei 14,2 Prozent. Be-
troffen sind vor allem Kinder 
Alleinerziehender und Kin-
der aus Zuwandererfamilien. 
Mehr Ganztagsschulen und 

Schulden in der Schultüte
Immer mehr Kinder leben in Armut. Was ist uns ihre Zukunft wert?

Kinderbetreuungsangebote 
könnten hier Abhilfe schaffen. 
Sie würden nicht nur Alleiner-
ziehenden die Aufnahme einer 
Erwerbstätigkeit erleichtern, 
sondern auch Integration und 
Sprachkompetenz von Migran-
tenkindern fördern. 

Neue Wege

Was getan werden muss, 
liegt also auf der Hand: ge-
zieltere Maßnahmen für Fa-
milien mit Kindern und eine 
Anhebung der Regelsätze nach 
Hartz IV. Doch es gibt auch 
ganz andere Vorschläge. In den 
Gesellschafter-Foren wird bei-

spielsweise das bedingungs-
lose Grundeinkommen (BGE) 
diskutiert. Damit ist ein Betrag 
gemeint, der jedem Menschen 
ohne Bedürftigkeitsprüfung 
und Nachweis der Arbeitsbe-
reitschaft vom Staat gezahlt 
wird, und zwar in einer Höhe, 
die Existenz und angemessene 
gesellschaftliche Teilhabe si-
chert. Das hätte viele Vorteile: 
Bürokratie würde abgebaut, 
die Lohnnebenkosten gesenkt. 
Der Leistungsgedanke aber 
würde zur Disposition gestellt. 
Auch stellt sich beim BGE, 
wie bei anderen Lösungsvor-
schlägen, die Frage, wie hoch 
ein Betrag sein muss, um ein 

Leben ohne Armut zu gewähr-
leisten? 

Auch die Experten sind sich 
da nicht einig. Für manche 
beginnt Armut erst, wenn das 
Haushaltsgeld gerade noch 
zum Überleben reicht. Für 
andere, wenn jemand weniger 
verdient als der Durchschnitt. 
Deshalb kommen die un-
zähligen Studien zu diesem 
Thema zu unterschiedlichen 
Ergebnissen – aber nur in der 
Höhe. Die Tendenz ist bei allen 
gleich: Armut nimmt zu – vor 
allem unter den Jüngsten der 
Gesellschaft. „Es gibt keinen 
wissenschaftlich-archimedi-
schen Punkt, von dem aus eine 
Armutsdefinition herleitbar 
wäre“, sagt Ulrich Schneider 
vom DPWV und fordert eine 
öffentliche Debatte um die 
Höhe des Existenzminimums. 
Denn: „Armut kann politisch 
und gesellschaftlich immer 
nur das sein, worauf wir uns 
verständigen, was sie ist.“

Diskutieren Sie mit auf dem 
Themenforum Armut unter 
dieGesellschafter.de
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Kinderarmut: Leben am Rand der Gesellschaft.		         	       Foto: Michael Wagener

Ich will in einer Gesell-
schaft leben, in der Kinder 
nicht Privatsache sind, 
sondern Mittelpunkt von 
Politik und Gesellschaft.
Birgit K., 16.04.2006

Ich wünsche mir eine Ge-
sellschaft, die Wert darauf 
legt, dass ihre Kinder mit 
Warmherzigkeit, Verant-
wortungsbereitschaft, 
Zuverlässigkeit, Hinwen-
dung, Förderung und be-
dingungsloser Akzeptanz 
erzogen werden. 
Eine Gesellschaft, die da-
rauf drängt, dass die El-
tern die Wichtigkeit ihrer 
Aufgabe verstehen. Ich 
plädiere für die Einfüh-
rung einer Elternschule.
Christine Faltenbacher, 
18.04.2006

Erst wenn alle Erwachse-
nen für das Wohlergehen 
aller Kinder verantwort-
lich sind, wird sich das 
Potenzial der Menschheit 
entfalten können. Solange 
Abstammung und Vermö-
gen von Eltern das Leben 
jedes Menschen bestim-
men,  wird es keine soziale 
Gesellschaft geben.
Arpan Meyer, 17.04.2006

3 dieGesellschafter.de
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„Superschlangen“
auf Exkursion:  Auch 
beim Töpfern  sind die 
Kids fröhlich bei der  
Sache – und reichlich 
kreativ dazu.

Von Silvia Harbord

„Sag mal, das gibt’s doch 
nicht, Mensch, Viktor, jetzt 
halt doch mal still“ – Michel-
le ist ärgerlich. Seit einer 
halben Stunde werkelt sie an 
einem Stück Ton, das einmal 
ein Hase werden soll. Und 
Viktor stört.

Weil er gleich danach das Töp-
ferwerk eines anderen Kindes 
„hässlich“  schimpft, kassiert 
er einen Rüffel von Nicole 
Hansen. Die Sozialpädagogin 
des Vereins „Kindernöte e.V.“ 
lässt den Kindern zwar viel 
Freiraum, doch die Grenzen 
im Umgang sind klar definiert: 
Gehänselt wird nicht, gerauft 
auch nicht. Die Gemeinschaft 
steht im Vordergrund bei 
der am längsten existieren-
den Kindergruppe des Kölner 
Stadtteils Vogelsang, den „Su-
perschlangen“.

Heute treffen sich die Kinder 
in einer Töpferstube und kön-
nen nach Herzenslust mit Ton 
arbeiten. Sonst treffen sich die 
Zehn, deren Familien in der 
trostlosen Wohnsiedlung am 
Silbermövenweg wohnen, im-
mer dienstags in ihrem Grup-
penraum. Den hat „Kindernöte 

Miteinander entdecken, sich 
zu integrieren. Dadurch haben 
die Kinder in ihrem späteren 
Leben viel größere Chancen.“

In der Gruppe wird viel ge-
redet, die Kinder tauschen sich 
aus, basteln, machen Sport 
und Pläne. Für Gespräche gibt 
es eine Regel: Es spricht nur, 
wer den „Sprechstein“ in der 
Hand hält. Wenn der Redner 
fertig ist, gibt er den Stein 

e.V.“ besorgt. Der Raum ist den 
Kids eine kleine Oase in ihrem 
Wohnumfeld. Einladend ist 
das nämlich nicht, schon gar 
nicht kindgerecht. Das war bei 
Planung und Realisierung der 
Siedlung auch kein Kriterium 
– sozialer Wohnungsbau folgt 
anderen Gesetzen. Treffpunk-
te werden hier nicht angebo-
ten, auch die Möglichkeiten 
der Freizeitgestaltung sind 
begrenzt.

Nachdem vor einigen Jahren 
die Siedlung im Norden Kölns 
fertiggestellt wurde, peilten 
die Mitarbeiter von „Kindernö-
te e.V.“ die Lage vor Ort. „Wir 
setzten uns auf die Straße, 
malten Kreidebilder auf den 

Projekt Zukunft: Dabeisein ist alles
Aus einsam wird gemeinsam: Mit „Kindernöte e.V.“ lernen Kinder, wie Gemeinschaft funktioniert

Boden und warteten ab, wer 
da so kommt“, erinnert sich 
Obeid Herawi. Der Mann aus 
Afghanistan ist Honorarkraft 
bei „Kindernöte e.V.“, er be-
treut die „Superschlangen“ seit 
ihrer Gründung. Zusammen 
mit Nicole Hansen „sammelte“ 
er die Kinder praktisch von der 
Straße vor ihrem Wohnblock 
ein. Der damals achtjährige 
Lubo kam vorbei, setzte sich, 
guckte zu, unterhielt sich mit 
den Erwachsenen  – und blieb. 
Ebenso Viktor und Yasemin.

Seitdem halten die Kinder 
zusammen wie Pech und 
Schwefel. Gründungsmitglied 
Michelle erinnert sich, wie 
es war, bevor die Sozialpäda-
gogen kamen: „Nur wenige 
Kinder kannten sich. Die meis-
ten waren allein.“ Wenn sie 
bald zu alt sein wird, um noch 
eine „Superschlange“ zu sein,  
„dann übernehmen wir sie in 
eine unserer Jugendgruppen“, 
meint Nicole Hansen. Michelle 
nickt und ist zufrieden. Als 
erfahrene „Superschlange“ ist 
sie heute kompetent für das 
Projekt Zukunft: Toleranz und 
Teamgeist sind für sie keine 
Fremdwörter. „Darum geht 
es in der Gruppenarbeit“, sagt 
Nicole Hansen, „im Spiel das 

Der Ausweis  zeigt, wo 
man hingehört. Das ist 
auch bei den „Super-
schlangen“ so.

weiter. Das Konzept integrati-
ver Gruppenarbeit greift: Die 
Kinder bringen sogar Freunde 
mit zur Gruppe, weil‘s hier 
Gemeinsamkeit gibt. Dass das 
Gruppenregelwerk dann auch 
sie trifft, macht den Neuen 
nichts aus. Dabeisein ist alles.

Weitere Informationen zum 
Thema „Kinderarmut“ auf  
dieGesellschafter.de.

Nur einen kurzen Blick gönnt uns Kayra, bevor sie sich wieder dem 
Töpfern zuwendet.  	                    		          Fotos: Michael Wagener  

Thema Kinder armut
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Denk ich an Deutschland in der Nacht
Auszüge einer Diskussion aus dem Gesellschafter-Forum „Zuwanderung und Zusammenleben“

Liebe Lale Akgün, liebe Mit-
gesellschafter und Mitdisku-
tanten, kurz nach Erscheinen 
des Originaltextes dachte ich, 
diesem sei uneingeschränkt 
zuzustimmen. Natürlicher Re-
flex eines so genannten „an-
ständigen“ Bürgers. Dann aber 
hielt ich die Schlussfolgerun-
gen von Lale Akgün für zu 
kurz gegriffen. Einen Anstieg 
der rechtsextremen Gewalt 
hat es gegeben, das würden 
BKA oder Verfassungsschutz 
sicherlich bestätigen. Wenn 
sie aber Parallelen zieht zu 
den Neunzigern und der Das-
Boot-Ist-Voll-Diskussion und 
damit eine Diskussion über 
Integrationspolitik verhindern 
möchte, beweist das ein Maß 
an Intoleranz, das ich von ihr 
nicht erwartet hätte. Lassen Sie 
die Menschen in Deutschland 
über das diskutieren, was sie 
von Immigranten erwarten und 
was sie im Falle eines Zuzugs 
zu bieten bereit sind. Denn es 
ist ihr Land. Nur dann kommen 
wir aus dieser Sackgasse her-
aus, die Fremdenfeindlichkeit 
heißt. (...) Ich möchte in einer 
Gesellschaft leben, in der leb-
haft und fair über die Interessen 
des Gemeinwesens gestritten 
wird. (...) 
Michael Witt, 22.04.2006

Mich stört die Instrumentalisie-
rung des Opfers zu politischen 
Zwecken (...). Natürlich muss 
dieses Verbrechen geahndet 
werden. Wird es aber benutzt, 
um wieder einmal die Angst der 
Menschen vor Überfremdung, 
wachsender Ausländer-Krimi-
nalität, vor eingeschleppten 
Krankheiten und Zusammen-
bruch der Sozialsysteme als 
„rechtsextremen“ Fremdenhass 
umzudeuten, dann dauert es 
auch nicht mehr lange, bis auch 
hier Unruhen wie in Frankreich 
aufbrechen. (...)
Dietmar Fürste, 22.04.2006

@Dietmar Fürste: Mich stört 
ihr großes Verständnis für 
die Angst der Menschen vor 
„Überfremdung“, „wachsende 
Ausländerkriminalität“ und 
„eingeschleppte Krankheiten“ 
usw. Sie schaffen und legi-
timieren – ob sie es wissen 
oder nicht – genau das rechte 
Weltbild, das den Boden für 
diese Gewalt bereitet. Ich woh-
ne – blond und blauäugig – in 
Kreuzberg und fühle mich hier 

seit über 20 Jahren sehr wohl. 
Weder bin ich hier bisher von 
islamischen Fundamentalisten 
bedroht worden, noch fühle 
ich mich „entfremdet“ oder be-
droht, wenn deutsch-türkische 
Nachbarn andere Musik spielen 
oder hören als ich. Tatsächlich 
hört meine in Ostpreußen gebo-
rene Mutter Musik, die ich mir 
selbst nie freiwillig anhören 
würde – das empfinde ich aber 
nicht als Bedrohung oder Ent-
fremdung ... (...).
Jens Neubauer, 22.04.2006

(...) DANKE an die Demons-
tranten heute in Potsdam!!! IN 
SO EINER Gesellschaft will ich 
leben!
Armin Heller, 22.04.2006

(...) Wie ich an anderer Stelle 
schon als Zitat geschrieben 
hab: Patriotismus ist Liebe zu 
den Seinen. Nationalismus ist 
Hass gegen die anderen.
OA.H., 22.04.2006

Es hat schon etwas für sich, 
Patriotismus als „Liebe zu den 
Seinen“ zu definieren. Liebe 

ist ein großes Wort. Also spre-
che ich hier mal nur über tief 
empfundene Achtung zu den 
Meinen. 

Wer gehört denn zu den Ih-
ren, die Sie lieben? Sicher doch 
wohl Thomas de Maizière, der 
Chef des Merkelschen Kanz-
leramtes mit offensichtlich 
französischen Vorfahren. (...) 
Zu den Meinen gehört mein 
jetzt schon über 60-jähriger 
Klassenkamerad Georg, der 
als „Besatzungskind“ außer 
der schwarzen Hautfarbe aber 
auch gar nichts (nicht einmal 
den Hausnamen) von seinem 
Erzeuger hat. Zu den Meinen 
gehört auch Francesco, an dem 
Dank 40-jähriger Ehe mit Karin 
nur noch der Familienname 
und das von ihm angebotene Eis 
italienisch ist. Zu den Meinen 
gehört ebenso Bruno, der nach 
der Auflösung Jugoslawiens 
hier in Nordrhein-Westfalen 
eine neue Heimat gefunden 
hat. Und zu den Meinen gehört 
auch Lale Akgün, die Abgeord-
nete des immerhin Deutschen 
Bundestages ist, was sie nicht 
davon abhält, weiterhin ihren 

Den Impuls für die hier in 
Auszügen dokumentierte 
Diskussion gab der Tage-
bucheintrag „Denk ich an 
Deutschland in der Nacht 
...“ von Lale Akgün.

In diesen Tagen mache ich mir 
wieder Sorgen um unser Land 
und um die Bürger, die sicht-

bar nicht-deutscher Herkunft 
sind. (...)

Angesichts der jüngsten 
Übergriffe in Potsdam und 
Berlin frage ich mich, ob es 
zu einer neuen Eskalation 
kommt. Geht es nun wieder 
los – wie schon einmal Anfang 
der 90er Jahre, als Asylbewer-
berheime brannten? Allein 
in dem kurzen Zeitraum von 
zwei Jahren zwischen 1992 
und 1994 wurden 29 Men-

schen aus rassistischen Gründen 
brutal ermordet.

Die Parallelen zu damals sind 
nicht zu übersehen, auch damals 
fing alles mit unguten öffentli-
chen Debatten an.

So wurde in den frühen 
Neunzigern gerne getitelt, dass 
„das Boot voll“ sei. Heute ruft 
mancher meiner Kollegen mit In-

brunst „Wir waren zu tolerant“.
Im Ausland werde ich gefragt, 

wie man im Land von Kant und 
Hegel zu tolerant sein könne. 
„Sie reden von der Leitkultur 
und treten Kant als Bestandteil 
eben dieser Kultur mit Füßen“, 
so die Außenwahrnehmung 
Deutschlands.

Die Botschaft, die seit eini-
gen Monaten aus bestimmten 
Kreisen in Richtung der Zuge-
wanderten geht, lautet: „Ihr 

seid anders, ihr gehört nicht 
zu uns.“

Das aber ist eine gefährli-
che Botschaft. Sie ist umso 
gefährlicher, als sie auch von 
denen gehört wird, die vor ras-
sistischen Übergriffen nicht 
zurückschrecken. Diejenigen, 
die in Wort und Schrift das 
Ende der Toleranz gegenüber 
Zugewanderten ankündigen, 
die sich offen für Repressa-
lien aussprechen, die Ange-
hörige anderer Religionsge-
meinschaften verunglimpfen, 
sollten sich darüber bewusst 
sein, was sie tun. Sie sollten 
wissen, dass sie dabei sind zu 
zündeln. (...)

In sechs Wochen beginnt 
die Fußballweltmeisterschaft 
in Deutschland. „Die Welt 
zu Gast bei Freunden“ lautet 
der Slogan. Es ist ein schöner 
Slogan und ich kann nur hof-
fen, dass wir ihm alle Ehre 
machen. Denn die Welt ist 
nicht nur zu Gast, die Welt 
beobachtet auch sehr genau, 
was bei uns passiert.

türkischen Hausnamen zu tra-
gen. Und zu den Meinen gehört 
auch der Deutsche äthiopischer 
Herkunft, der in Potsdam fast 
totgeschlagen wurde.

Nun, werden Sie sagen, man 
kann es sich halt aussuchen. 
Kann man das wirklich, wenn 
man sich als Patriot bezeich-
net?
Heinz-O. Schneider, 22.04. 2006

Es ist doch so, dass zum Beispiel 
in den USA der Patriotismus 
ein fester Bestandteil der Erzie-
hung ist und es den Menschen 
dort viel leichter fällt, „stolz“ 
zu sein. Bei uns kann die-
ser Patriotismus einfach nicht 
aufkommen, weil er eben von 
Anfang an im Keim erstickt 
wird. Folge davon ist dann ein 
„extremer Nationalismus“, der 
ein so schlechtes Bild auf alle 
Deutschen wirft. (...)
Ralf Lierenfeld, 22.04. 2006

(...) Der Stolz, ein Deutscher zu 
sein, war für mich (Jahrg. 60) 
nie relevant. (...) Das Schicksal 
hat es gewollt, dass ich in D. 
geboren wurde; dies involviert 

keinen Grund, darauf stolz zu 
sein! Und was vor meiner Zeit 
passiert ist, dafür lasse ich mir 
auch kein Schuldgefühl ein-
reden. Und wenn ich so etwas 
wie Patriotismus spüre, dann 
dafür, ein guter Europäer und 
Kosmopolit zu sein, der alle 
Menschen achtet, egal welche 
Sprache sie sprechen oder wel-
che Hautfarbe sie haben. Stolz 
bin ich auch auf unsere Kinder, 
auf meine Frau und auf ein paar 
Dinge, die ich gebaut habe. (...) 
Es wurde hier schon behauptet, 
die USA hätten einen starken 
Patriotismus ... was empfinden 
dann 55 Prozent der Ameri-
kaner, die regelmäßig NICHT 
wählen gehen? (...)
Achim Luibrand, 23.04.2006

Wenn Sie nicht wissen, wie Sie 
auf unser Land stolz sein kön-
nen, dann machen Sie einfach 
die Augen auf. Während Po-
litiker und Medien herumpo-
saunen, dass wir alle Rassisten 
und Totschläger sind, dreht die 
Welt sich weiter. Deutsche aller 
Hautfarben leben zusammen 
und gehen miteinander um. 
Wenn man die Zahlen des täg-
lichen Umgangs von Millionen 
Menschen mit diesen Über-
griffen ins Verhältnis setzt, 
mag so ein Zwischenfall ein zu 
ein paar Millionen sein. Wenn 
sich ein Mensch im Ausland ein 
echtes Bild von Deutschland 
machen möchte, hat er eine 
große Aufgabe vor sich. Das 
Beste ist, er kommt hierher, 
liest keine Zeitung, schaltet 
den Fernseher nicht ein, son-
dern öffnet die Augen für die 
Dinge des Alltags. Dann wird 
er sehen, wie gut wir sind.
K.-H. Kukuck, 22.04.2006

(...) Ich finde es wichtig, im 
direkten Umfeld dafür zu wer-
ben, den Rassismus zurückzu-
drängen und ihm keine Chance 
zu geben. Zu den Geschehnis-
sen in Potsdam kann man ja 
nur eines sagen: Dass man jetzt 
wirklich handeln muss. 

Im Fernsehen kam neulich, 
dass Ausländer selbst im All-
tag ohne Grund diskriminiert 
werden. Zum Beispiel bei Dis-
kothekengängen. Ich finde es 
auch nicht okay, alle Ausländer 
über einen Kamm zu scheren. 
(...) Ich wünsche mir, dass das 
aufhört. (...)
Chr. Stankowski, 23.04.2206

3 dieGesellschafter.de

Aus dem Gesellschafter-Tagebuch 

Ein Beitrag von Dr. Lale Akgün, SPD-Bundes-
tagsabgeordente sowie islampolitische und 
stellvertretende europapolitische Sprecherin 
der SPD-Bundestagsfraktion. Von 1997 – 2002 
leitete sie das Landeszentrum für Zuwande-
rung des Landes Nordrhein-Westfalen.
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Von Sabine Wißkirchen

Das Diskussionsforum „Zu-
wanderung & Zusammenle-
ben“ ist eines der meistbe-
suchten Foren der Website 
dieGesellschafter.de – das 
Thema Integration bewegt 
die Gemüter wie kaum ein 
anderes.  

Über den aktuellen Diskussio-
nen wird leicht vergessen, dass 
Migration und Eingliederung 
eine lange Geschichte haben. 
Seit Beginn der Weltchronik 
zwingen Kriege und Konflik-
te, Krisen und Katastrophen 
Menschen zur Aufgabe ihrer 
Heimat, stehen Bürger vor der 
Frage „In was für einer Gesell-
schaft wollen wir leben?“. 

Einen kleinen Hausaltar, 
Selbstgebasteltes und eine 
Frauentracht brachte Familie 
Czerny in der Reisetruhe aus 
dem Sudetenland mit in ihr 
neues Leben. Wie sie verloren 
12 bis 14 Millionen Deutsche 
am Ende des Zweiten Welt-
kriegs ihre Heimat. Ihnen 
ist die Ausstellung „Flucht, 
Vertreibung, Integration“ ge-
widmet, die vom 19. Mai bis 
zum 13. August im Deutschen 
Historischen Museum in Berlin 
sowie ab Dezember in Leipzig 

Neue Heimat in der Fremde

zu sehen sein wird. In Bonn hat 
die Schau bereits 140.000 Be-
sucher ins Haus der Geschichte 
gelockt. 

Mehr als 1.000 Exponate 
haben die Ausstellungsmacher 
zusammengetragen, darunter 
Fotos, persönliche Gegenstän-
de wie die der Familie Czerny, 
Schmuck, Glas und andere 
Objekte der Handwerkskunst, 
politische Plakate sowie zahl-
reiche Dokumente. An Bild-
schirmen können die Besucher 
Interviews mit Zeitzeugen ab-

Sonntagsgottesdienst im Flüchtlingslager: katholische Notkirche aus Wellblech in Norddeutschland.

Im Kino der 50er Jahre wird das 
Thema Integration und Heimat 
idyllisch verklärt.	            Fotos: HDG 

Christian von Aster, Autor, 
Regisseur, Satiriker kom-
mentiert im Gesellschafter-
Tagebuch das Gastgeschenk, 
das Chinas Präsident Hu Jin-
tao anlässlich des Staatsbe-
suches in die USA für seinen 
Gastgeber, George W. Bush, 
im Gepäck hatte: Die Pracht-
ausgabe des 2500 Jahre al-
ten chinesischen Klassikers 
„Die Kunst des Krieges“ von 
General Sun Tzu.

Es hätte eine Lotoswurzel sein 
können, ein Buch über die 
Geheimnisse der chinesischen 
Küche oder ein antiker Kimo-
no. Doch Chinas Präsident Hu 
Jintao überreichte George W. 
Bush „Die Kunst des Krieges“.

Es ist beinahe, als schenke 
man der Puffmutter ein Kama-
sutra, um ihren Umsatz anzu-

kurbeln. Bei seinem nächsten 
Chinabesuch wird George W. 
Bush dann einige Schriften 
des einstmaligen spanischen 
Großinquisitors Thomas der 

Torquemada, der nicht we-
niger als 28 Bücher über die 
Folter verfasste, im Gepäck 
haben.

Hernach werden sich die 
Kollegen Bush und Lukashen-
ko allerdings einigen müssen, 

wer Silvio Berlusconi im Rah-
men eines Staatsbesuches das 
große 1 x 1 der Wahlmanipula-
tion überreichen darf. (...)

Das Gastgeschenk Hus aber 
ist schlussendlich kaum mehr 
als ein Zeichen. Ein Zeichen 
dafür, wie überflüssig nach 
und nach unsere Satiriker 
und Kabarettisten werden. 
Der Unterhaltungswert der 
internationalen Politik ist be-
ängstigend hoch, unser Klopa-
pier heißt „Elegance“ und an 
unseren Bushaltestellen wirbt 
eine Gruppe namens „Tokio 
Hotel“ mit dem Satz „Kämpfe 
gegen Gewalt an der Schule“ 
für oder gegen selbige. Unsere 
Realitäten lassen sich kaum 
noch ad absurdum führen. 

Und genau darum wäre 
eine Lotoswurzel mir lieber 
gewesen ...

Das Ende aller Satire
Hu Jintao schenkt George Bush „Die Kunst des Krieges“

George Bush hat ein or-
dentliches Studium der 
„Kunst des Krieges“ nötig. 
Am besten sollte er es noch 
an Rumsfeld weitergeben. 
Vielleicht sind sie dann in 
der Lage, anständige stra-
tegische Entscheidungen zu 
treffen.
A. Hoffmann, 26.04.2006

Da ich die „Kunst des Krie-
ges“ gelesen habe, weiß ich 
um den Wert dieser Schrift 
auch über den Krieg hin-
aus. Vielleicht blieb einem 
streng atheistischen Kom-
munisten neben der Mao-
Bibel kein religionsfreies 
Kulturgut (in schriftlicher 
Form) mehr übrig, das er 
verschenken konnte. Tat-
sächlich ist die „Kunst des 
Krieges“ ein Buch über den 
Weg des Erfolgs, was man 

Wohnungsbauprogramme. Die 
Neuankömmlinge wurden von 
der eingesessenen Bevölkerung 
nicht unbedingt mit Wohlwol-
len empfangen. Auch die De-
batte um die Ostverträge in den 
70er Jahren sowie die Diskussi-
on um das geplante „Zentrum 
gegen Vertreibungen“ werden 
nicht ausgespart. Die Schau 
ist chronologisch gegliedert 
und bettet die Problematik in 
den internationalen histori-
schen Kontext ein: sie beginnt 
mit dem Völkermord an den 
Armeniern im Osmanischen 
Reich zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts und endet mit aktu-
ellen Zahlen und Berichten des 
UNO-Flüchtlingswerks. „Die 
Allgegenwärtigkeit von Flucht 
und Vertreibung zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts sowie 
die traurige Gewissheit, dass 
die Migrationsströme in den 
nächsten Jahrzehnten noch zu-
nehmen werden, sind wichtige 
Botschaften“, so Professor Her-
mann Schäfer (zum Zeitpunkt 
der Ausstellungseröffnung Prä-
sident der Stiftung Haus der 
Geschichte) im Vorwort des 
Begleitbuchs zur Ausstellung. 
„Wie wir uns als offene und 
wohlhabende Gesellschaft in 
Verbindung mit unseren euro-
päischen Nachbarn zu diesen 
globalen Problemen stellen, 
gibt auch Auskunft über unsere 
Zukunftsaussichten.“ 

Begleitbuch zur Ausstellung: 
Stiftung Haus der Geschichte 
(Hg.): Flucht, Vertreibung, Inte-
gration, Kerber Verlag, Bielefeld 
2006.

rufen, die ihre Erlebnisse auf 
der Flucht und ihren weiteren 
Lebensweg bis heute schildern. 
Ein Schwerpunkt der Ausstel-
lung liegt auf der Integration 
der Flüchtlinge und Vertriebe-
nen in der neuen Heimat: do-
kumentiert worden ist ihre An-
kunft in den Besatzungsgebie-
ten des zerstörten Deutschland, 
das Leben im Flüchtlingslager, 
die Suche nach vermissten An-
gehörigen sowie die staatlichen 
Maßnahmen zur Eingliede-
rung wie Lastenausgleich und 

an den zahlreichen BWL-
Autoren sieht, die dieses 
Buch rezipieren.
Georg Gerdon, 25.04.2006

„Effektiv siegen“ bedeutet 
bei Sunzi nicht, dass man 
à la „Rambo 3“ so ziemlich 
alles umnietet, was einem 
im Weg steht, oder dass 
man das Vermögen ganzer 
Länder in die Waffenin-
dustrie pulvert, oder dass 
man Menschen foltert. Am 
Anfang des Buches steht ..., 
dass der beste Sieg derje-
nige ist, der ohne einen 
Schwertstreich geführt 
wird, der dem Heerführer 
keinen Ruhm einbringt, 
weil es so scheint, als hätte 
er nicht kämpfen müssen.
Martin Sack, 28.04.2006

3 dieGesellschafter.de

Ein Tagebuchbeitrag von 
Christian von Aster, Autor, 
Regisseur, Satiriker

Die Ausstellung „Flucht, Vertreibung, Integration“ ist aktueller denn je
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In was für einer Gesellschaft 
wollen wir leben?
Wir dokumentieren einige von mehreren tausend Antworten auf der Website   

Ich möchte in einer Ge-
sellschaft leben, in der 
die Regierung wieder ein 
Vorbild für die Menschen 
ist, die von ihr abhängig 
sind. Eine Regierung, 
die das vormacht, was 
sie „predigt“, und die 
nur das verlangt, was sie 
selbst leistet, oder zu  
leisten bereit ist.
S. L., 17.03.2006
3 dieGesellschafter.de

Ich wünsche mir eine Ge-
sellschaft, die das Leben 
genießen kann. Die fähig 
ist, den Moment zu erle-
ben, tief durchatmet und 
die Kleinigkeiten schätzen 
kann. [...] Ich frage mich 
immer wieder, warum sich 
die Menschen selbst das 
Leben so schwer machen 
und sich nicht einfach 
einmal mehr am Tag zu-
lächeln? Wir sollten uns 
selbst fragen, warum wir 
ständig so unzufrieden 
sind und was uns wirklich 
fehlt ... Es liegt allein an 
uns selbst, die Dinge zu 
verändern. Es kann so ein-
fach sein!
M. B., 26.04.2006

3 dieGesellschafter.de

Forum BILDUNG

Ich will in einer Gesellschaft 
leben, in der Toleranz nicht 
nur ein hohles Schlagwort 
ist.
D. K., 19.03.2006

3 dieGesellschafter.de

In einer visionären Gesellschaft möchte ich leben. 
Wir wollen das Energieproblem lösen.
Wir wollen den Hunger besiegen.
Wir wollen Gesundheit. Wir wollen Frieden.
Wir wollen Gerechtigkeit, Gleichheit und Freiheit.
Wir wollen Wohlstand.
Wir wollen Bildung und Information.
Um ehrlich zu sein: Ich weiß gar nicht, was wir auf dem Mars 
zu suchen haben.
Reinhard Karger, 16.04.2006
				    3 dieGesellschafter.de

Ich möchte in einer Gesellschaft leben, in der behinderte und 
nicht behinderte Menschen gleichgestellt sind. Da ich selber 
eine Sehbehinderung habe, muss ich immer wieder darum 
kämpfen, in der Gesellschaft nicht ausgegrenzt zu werden. 
Mein Wunsch ist es, dass behinderte und nicht behinderte 
Menschen ganz „normal“ miteinander umgehen können. Das 
macht für mich eine lebenswerte Gesellschaft aus.
M. G., 16.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Einheitliche 
Schulen!
Warum werden die Kinder 
in Deutschland, in einem 
Alter, wo es unmöglich ist, 
die Zukunft vorherzusa-
gen, bereits in Schubladen 
sortiert? Warum gibt es 
nicht die Möglichkeit – wie 
in Skandinavien – dass alle 
Kinder bis zur Beendigung 
der Schulpflicht auf eine 
Schule gehen? Warum sol-
len die Schwachen zu den 
Schwachen, die Guten zu 
den Guten?
d.m., 01.04.2006

	 Ich bin 14 Jahre alt und 
auf einem Gymnasium. 
Dieses Jahr war ich mit 
einer Klassenkameradin 
zusammen Klassenbeste. 
Wenn  ... in unserer Klasse 
auch Leute aus Haupt- und 
Realschule säßen, entstän-
den viele Probleme! 
Saskia Scheler, 01.04.2006

	 Wie, meinst du, kann 
es sein, dass die Skandi-
navier, insbesondere die 
Finnen und Schweden, in 
der PISA-Studie weit vor 
uns liegen, obwohl alle 
Schüler die Schulpflicht in 
einer Schule durchlaufen? 
Dort wurde schon längst 
erkannt, dass man schwä-
chere Schüler integrieren 
muss und auch die guten 
Schüler dadurch noch et-
was lernen.
d.m. , 01.04.2006

	 Wir sollten die erste 
Schulform bis in die 6. 
oder 8. Klasse ausdehnen 
mit jahrgangsstufenüber-
greifendem Unterricht. 
Nach der 8. Klasse sollten 
alle Schüler in der neuen 
Ganztagsschule das nötigs-
te Grundwissen erhalten 
haben. Die Schüler sind 
dann 15 oder 16 Jahre alt.  
Wichtig: diese Schulform 
müsste die Schüler aller 
Stufen und Schichten, egal 
wie normal (!) oder unbe-
hindert (!), so lange wie 
möglich zusammenbrin-
gen, um die Integration so 
hoch und so weit wie mög-
lich zu fördern - ganztags! 
L. Falkenburg, 04.04.2006

3 dieGesellschafter.de
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In einem „politischen 
Tagebuch“ stellt je-
den Tag ein anderer 
Gastkommentator 
die für ihn wichtigste 
Zeitungsmeldung des 
Tages vor und kom-
mentiert sie.

Die Ergebnisse der Debatten werden nicht 
nur im Netz dokumentiert, sondern aus-
zugsweise auch in dieser Zeitung sowie am 
Ende des Jahres in einem Buch.
Auch wer keinen eigenen Internetanschluss 
hat, kann sich an dem Projekt beteiligen. 
Auskünfte über Zugangsmöglichkeiten in 
Internetcafés, Bibliotheken usw. erhält man 
unter Tel. 01805/383725 (12 Ct/Min). 

a

a

a

	Auf der Website dieGe-
sellschafter.de werden 
Antworten auf die Fra-
ge „In was für einer 
Gesellschaft wollen 
wir leben?“ gesammelt 
und diskutiert.
Alle Antworten und 
Diskussionsbeiträge können von  
anderen Besuchern kommentiert  
werden.
Zu den Diskussionen tragen auch Persön-
lichkeiten des öffentlichen Lebens (Wis-
senschaftler, Künstler, Unternehmer etc.) 
bei. Sie erläutern ihre Konzepte und Model-
le für die Fortentwicklung unserer Gesell-
schaft und stellen sie zur Diskussion.

a

a

a

die Homepage

Ich möchte in einer Gesell-
schaft leben, in der wieder 
ein verstärktes Bewusstsein 
dafür geschaffen wird, dass 
eigene Handlungen auch 
Konsequenzen nach sich 
ziehen. [...]
C. T., 17.03.2006

In einer, in der der Mensch 
sich als Ursache seiner Si-
tuation begreift.
M. M., 17.03.2006

... dort, wo Menschen Mu-
sik auf Parkplätzen machen 
und Passanten einladen. 
Dort, wo man Häuser bunt 
anstreichen darf, ohne 
tausend Genehmigungen 
einzuholen. Dort, wo 
nachts das Leben auf den 
Straßen tobt. Und nicht im 
Fernsehen.
K. H., 18.03.2006

Ich möchte in einer Ge-
sellschaft leben, die nach 
ihrem Grundgesetz lebt. 
Deren höchstes Bildungs-
ziel Freiheit und Selbstent-
faltung ist. [...]
Lutz Naumann, 18.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Ich möchte in einer Welt 
leben, in der keine 35.000 
Menschen täglich verdurs-
ten. ... In einer Gesell-
schaft, wo keine Waffen 
produziert werden, um 
einen verlogenen Frieden 
zu bewahren. [...]
Philipp Faller, 18.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Ich möchte in einer weni-
ger geldorientierten Welt 
leben. Ich habe es satt, 
dass alles auf Gewinn und 
Kommerz ausgelegt ist.
A. C., 17.03.2006

In einer Gesellschaft ohne 
Börse, Banken, Zinsen und 
soziale Unterschiede ...
Ein Traum?
Gast Gast, 17.03.2006

Ich möchte in einer Welt 
leben, in der es keine Pa-
tente gibt. Vor allem nicht 
auf Leben, nicht auf Gene 
und nicht auf Logik. Frei-
heit für Gedanken.
S. K., 16.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Ich möchte in einer Ge-
sellschaft leben, in der 
kein „legitimer Alltags-
rassismus“ herrscht. Ich 
möchte eine Gesellschaft 
ohne staatlich geförderte 
Parallelgesellschaften. Ich 
möchte eine Gesellschaft 
mit Akzeptanz für Anders-
denkende ... Ich möchte ei-
ne Gesellschaft, in der ich 
mich als Mitglied fühlen 
kann. Ich bin in Deutsch-
land geboren, stamme 
aus Kurdistan. Habe eine 
deutsche Frau, fühle mich 
aber nicht wohl in diesem 
Land. Ich denke, ich bin 
höchstgradig integriert. 
[...] Es ist mittlerweile 
normal geworden, über 
Ausländer diskriminierend 
zu berichten. Populistische 
Berichterstattungen sind 
an der Tagesordnung. Wie 
denkt und redet man über 
mich am Stammtisch? 
Selbst wenn man, so wie 
ich, gut Deutsch spricht, 
wird man nicht als Gesell-
schaftsmitglied akzeptiert. 
Es reicht nicht, gut Deutsch 
zu sprechen.
H.Y., 17.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Ich möchte in einer Gesellschaft leben, in der ich ohne 
Ängste mit einer ausländischen Partnerin leben kann. Ich 
möchte in einer Gesellschaft leben, in der meine adoptierten 
Kinder später auch ohne einen Abiturabschluss von min-
destens 1,5 einen Ausbildungsplatz bekommen. In der ich 
wieder Arbeit finden kann, ohne erst im Ausland suchen zu 
müssen.[...]
P. H., 18.03.2006

3 dieGesellschafter.de

Christoph Schröder vom Institut der deut-
schen Wirtschaft Köln kommentiert die Idee, 
dass künftig Kinderlosen die Rente gekürzt 
werden soll.

Ohne Frage: Mehr Nachwuchs ist wünschenswert, schon 
allein, damit die Balance zwischen Jung und Alt nicht völlig 
verloren geht. Ich als Kinderloser möchte aber weder als Prü-
gelknabe herhalten noch Sozialschmarotzer sein. Mit einem 
unvoreingenommenen Blick lässt sich in der Idee, die Rente 
auch nach der Anzahl der Kinder zu bemessen, durchaus eine 
zumindest diskussionswürdige Logik erkennen. Denn unsere 
Rentenversicherung ist kein reiner Sparplan, sondern durch 
das Umlageverfahren ein Generationenvertrag: Die erwerbs-
aktive Generation zahlt den Älteren quasi als Gegenleistung für 
die genossene Erziehung deren Rente. Andererseits muss sie 
– hier kommt die dritte Generation ins Spiel – für Nachwuchs 
sorgen, um die Grundlage für die eigene Rente zu schaffen. 

Die Verpflichtungen der aktiven Generation gehen somit 
sowohl in Richtung Alt als auch in Richtung Jung. Daher 
erscheint es mir fair, die Rente danach zu bemessen, welche 
Leistungen man für die ältere und für die nachfolgende Ge-
neration zusammengenommen erbracht hat. Akzeptiert man 
diesen Gedanken, ist die Idee einer kinderzahlabhängigen 
Rente weder eine Bestrafung der Kinderlosen noch eine dezi-
diert familienpolitische Maßnahme, sondern sorgt für eine ge-
rechtere Bewertung der von Kinderarmen und Kinderreichen 
erbrachten Leistungen. Mir ist dieser für mich schmerzhafte 
Blick auf unbequeme Wahrheiten lieber, als in einer Gesell-
schaft zu leben, die Kinderlose ausgrenzt.

	 Ich bin einer dieser Kinderlosen. Ich möchte nur dazu 
sagen, dass ich leider erst spät geheiratet habe und wir keine 
Kinder mehr bekommen können. Dafür habe ich aber fast 
dreißig Jahre immer gut verdient und den höchsten Steuer- 
und Sozialversicherungssatz bezahlt. Familien dementspre-
chend weniger. Ich würde mich doppelt benachteiligt fühlen, 
wenn mir jetzt nach und nach die Rente immer weiter ge-
kürzt würde.
Frank Beckmann, 19.03.2006 

	 Also, ich persönlich finde den Vorschlag gut. Ich bin zwar 
selbst kinderlos, aber ich bin der Meinung, dass Leute/Paa-
re, die bewusst auf Kinder verzichten, in irgendeiner Form 
einen Beitrag zur Gemeinschaft leisten sollten. Es kann nicht 
sein, dass die so genannten „Dinkies“ („double-income-no-
kids“) die Jahre, die andere für das Erziehen der Kinder 
verwenden, ihrer rein persönlichen Karriere widmen. Die 
Kinderlosen wollen ja schließlich später auch mal eine Rente 
erhalten, im Prinzip von den Kindern anderer also.
erzwo dezwo, 21.03.2006

	 Als Mutter von drei Wunschkindern finde ich es nicht ab-
wegig, für diese auch für die Gesellschaft erbrachte Leistung 
bei der Rente später begünstigt zu werden. Immerhin habe 
ich, um meine Kinder zu leistungsfähigen, die Gesellschaft 
mittragenden Menschen zu erziehen, lebenslange große fi-
nanzielle Nachteile in Kauf genommen. Es ist ja nicht damit 
getan, ein paar Jahre aus dem Beruf zu gehen. Die meisten 
mir bekannten Mütter haben, wie ich auch, nie wieder eine 
Arbeit im erlernten Beruf bekommen und jobben nun als 
angelernte Kräfte in Teilzeit - weit unter dem vorherigen Ge-
halt!
Annette Hubertus, 19.03.2006
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Aus dem Gesellschafter-Tagebuch

Weniger Rente für Kinderlose? 

Ich möchte in einer Ge-
sellschaft leben, in der die 
Medien die Verantwortung 
übernehmen müssen für 
das, was sie tun!
Sybille Metz, 16.03.2006
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Nachdenken gehört für sie dazu: Suzie Kerstgens will Musik mit Aussage machen.

Suzie, in was für einer  
Gesellschaft möchtest  
Du leben? 

Ich möchte in einer Gesell-
schaft leben, in der es um ein 
Miteinander geht, in der man 
nicht sich selbst und andere 
ausgrenzt. Wichtig ist, dass 
man sein Gegenüber, andere 
Individuen und Gesellschaften 
wahrnimmt und Gemeinschaft 
als Chance sieht. 

Wie kann man das erreichen?
Dadurch, dass man alle Lebe-
wesen respektiert. Ich finde, es 
hat eine Menge mit Respekt zu 
tun, eine gesellschaftliche Ein-
stellung zu haben, die jeden 
einbezieht. Das Miteinander 
ist ein wichtiger Aspekt ...

Wenn Du Dich zum Beispiel 
in Berlin oder Köln umsiehst, 
findest Du das da verwirk-
licht?

Nein. Ich weiß nicht, ob das 
die Zukunft ist, dass viele sich 
so alleine fühlen oder denken: 
Ich kann höchstens für mich 
Verantwortung übernehmen, 
dann wird schon alles gut, das 
ist mein Leben, und mehr sehe 
ich gar nicht.

Kannst Du Dir vorstellen, wie 
man das ändern kann?

Vielleicht, indem man im 
kleinen Kreis damit anfängt, 
Leuten die Angst vor dem 
unbekannten Gegenüber zu 
nehmen. Die Menschen müs-
sen ihr soziales Bewusstsein 
wiedererlangen und sich nicht 
auf sich selbst reduzieren oder 
reduzieren lassen.

Die  Fragen  stellte 
Martin Hilbert.

„Woran glaubst Du? Und wofür lebst Du?“
„Klee“ gibt dem Gesellschafter-Projekt eine Melodie. Ihr  Song „2 Fragen“ macht den TV-Spot einzigartig

Ein neuer Tag 
Ein neues Leben 
Ein neues Spiel 
Mit neuen Regeln
Ich seh dich an 
Und kenn dich nicht 
Du siehst mich an 
Und kennst mich nicht 
Und wenn ich dich zwei
Fragen fragen würde 
Wär' das: Woran glaubst du? 
Und wofür lebst du? 
Und wenn du mich zwei 
Fragen fragen würdest 
Wär' das: Woran denkst du? 
Und wohin gehst du?

Text: Suzie Kerstgens, Thomas Deininger, Sten 
Stervaes, © Universal Music Publishing GmbH/
Modernsoul Music Publishing.

DER LIEDTEXT

	Das Kölner Trio Klee, bestehend aus Suzie 
Kerstgens, Tom Deininger und Sten Ser-
vaes, singt den Kampagnensong. 
	Die Drei spielen seit Mitte der neunziger 
Jahre zusammen. Seit zwei Jahren nennen 
sie sich Klee.
Ihr aktuelles Album, auf dem auch „2 

a

a

a

dIE BAND

AN DER ECKE

Fragen“ enthalten ist, trägt den Titel „Je-
längerjelieber“ – eine Reminiszenz an Kurt 
Tucholsky.
Der Musikexpress schrieb über das Album: 
„Süßer die Suzie nie sang – Klee stellen 
wieder Zuckerwattepop de luxe her – und 
schreiben so gute Songs wie nie zuvor.“

a

Aktion Mensch · 53175 Bonn
PVST, DPAG „Entgelt bezahlt“ Ich möchte vor allen Dingen 

gern in einer Gesellschaft 
leben, die überhaupt Lust auf 
Gesellschaft hat. Wo man 
gerne in Gesellschaft von 
Familie, von Freunden, von 
Nachbarn und Vereinskolle-
gen ist. Wo Menschen leben, 
die gesellig sind, die sich in 

ihrem unmittelbaren Um-
feld umeinander kümmern 
und sich freiwillig enga-
gieren, ohne dass es dafür 
Geld, Orden oder einen 
Karriereschub gibt.

3 dieGesellschafter.de
Marietta Slomka, 
Moderatorin heute-journal


	web AM_01.pdf
	web AM_02.pdf
	web AM_03.pdf
	web AM_04_05.pdf
	web AM_06_07.pdf
	web AM_08_09.pdf
	web AM_10_11.pdf
	web AM_12_13.pdf
	web AM_14_15.pdf
	web AM_16.pdf

